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nahmen, hinter ſich I 


Nr. 228. 


Erſcheint täglich mit Aus⸗ 
nahme der Montage und 
Feiertage. 
Abonnementspreis 
ur Danzig monatl. 30 Pf. 
(täglich frei ins Haus), 
in den Abholeſtellen und der 
Expedition abgeholt 20 Pf. 
Vierteljährlich 
90 Pf. frei ins Haus, 
60 Pf. bei Abholung. 
Durch alle Poſtanſtalten 
1,00 Mk. pro Quartal, mit 
Briefträgerbeſtellgeld 
1 Mk. 40 Pf. 
Sprechſtunden der Redaktion 
11—12 Ubr Vorm. 
Ketterhagergaſſe Nr. 4 


XV. Jahrgang. 


Sonntag, 27. September. 


Kleine Danziger Seitung für Stadt und Land. 
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nahme von Inſeraten Vor⸗ 
mittags von 8 bis Nach⸗ 

mittags 7 Uhr geöffnet. 
Auswärt. Annoncen⸗Agen⸗ 
turen in Berlin, Hamburg, 
0 Frankfurt a. M., Stettin 

2 Leipzig, Dresden N. ꝛc. 


Organ für Jedermann aus dem Volke. 


1896 


Inſeraten⸗Aunahme 
Ketter hagergaſſe Nr. 4. 


Die Expedition iſt zur An 


Rudolf Moſſe, Haaſenſtein 
und Vogler, R. Steiner, 
S. x. Daube & Co. 
Emil Kreidner. 
Inſeratenpr. für 1 ſpaltige 
Zeile 20 Pfg. Bei größeren 
Aufträgen u. Wiederholung 
Rabatt 


Die Zolldifferenzen mit Nuffland 


find noch immer Gegenſtand der lebhafteſten Er- 
örterungen der deutſchen und der ruſſiſchen Prefie. 
Wenn in einigen unſerer extrem⸗agrariſchen 
Blätter über die wirthſchaftlichen Beziehungen zu 
Rußland mit einer Leichtfertigkeit geurtheilt wird, 
mi: fie nur aus abſoluter Unkenniniß der wirk- 


lichen Verhältniſſe und der Bedeutung der Frage 


zu erklären iſt, ſo wäre das an ſich ziemlich 
gleichgiltig, wenn man nicht in Rußland dieſen 
Keußerungen eine zu große Wichtigkeit beilegte. 
Man ſcheint in Rußland den Verdacht zu haben, 
daß für die radical agrariſchen Forderungen die 
Reichsregierung, wenigſtens indirect, verantwort- 
lich zu machen ſei. Lediglich aus dieſem Grunde 
haben wir immer gewünſcht, daß die Regierung die 
extrem-agrariſchen Forderungen energiſcher zurück- 
weiſen möchte, als es geſchehen iſt. die „Kreuz- 
zeitung“ iſt allerdings der Meinung, daß die 
Agrarier zwar den ruſſiſchen Handelsvertrag vor 
ſeinem Abſchluſſe bekämpft haben, daß aber von 
ihrer Seite „Beſtrebungen, um den abgeſchloſſenen 
Kandelsvertrag zu durchbrechen, niemals ausge- 
gangen find”. die „Kreuntg.“ ſcheint die Der- 
handlungen des Abgeordnetenhauſes über die 
Dieheinführ aus Rußland ganz vergeſſen zu haben. 
Wir möchten ihr rathen, zum Beiſpiel die 
Reden des conjervativen Abgeordneten Ring, 
die Erwiderung des Abgeordneten Brömel 
und des Landwirthſchaftsminiſters nachzuleſen. 
Daß die conſervativen Agrarier Gegner des 
Handelsvertrages waren und noch ſind, wollen 
wir nicht hoch anſchlagen. Daß ſie aber trotz der 
klar vorliegenden Thatſachen immer noch mit 
großer Emphaſe behaupten, der Kandelsvertrag 
mit Rußland habe keinen Nutzen für die Land- 
wirthſchaft gebracht, das geht über das Maß des 
in der Discuffion Erlaubten hinaus. Mit Recht 
wird im „Hamb. Corr.“ daran erinnert, daß 
ſowohl die Ausfuhr deutſcher Induſtrie- 
erzeugniſſe nach dem öſtlichen Nachbarreiche wie 
auch der Import ruſſiſcher Producte nach Deutſch⸗ 
land eine anhaltende Zunahme zeigt. Rußland iſt 
im abgelaufenen Jahre an die erſte Stelle unter 
den an der Einfuhr nach Deutſchland betheiligten 
Ländern getreten, England ſowohl wie Deiterreich- 
Ungarn, die früher abwechſelnd dieſe Stelle ein- 
aſſend. Ebenſo hat unſere 

ine 


land 


zu verzeichnen war. Nach den amtlichen Feſt⸗ 


ſtellungen hat der Werth der deutſchen Waaren- 
einfuhr aus Rußland 1891: 579, 1892: 382, 1893: 
852, 1894: 439 und 1895: 568 Millionen Mark 
betragen, während die Waarenausfuhr Deutſch⸗ 
lands nach Rußland 1891 auf 145, 1892 auf 130, 
1893 auf 136, 1894 auf 171 und 1895 
auf 208 Millionen Mark ſich bezifferte. Der 
Werth des deutſch⸗-ruſſiſchen Güterumſatzes iſt 
ſomit, wenn man die Jahre 1893 und 1895 ver- 
gleicht, von 488 auf 776 Millionen Mark ge- 
ſtiegen. Die niedrigen Einfuhrziffern der Jahre 
1892 und 1893 ſind dabei bekanntlich in der 
Hauptſache durch das ruſſiſche Getreideausfuhr- 
verbot und 1893 durch den Zollkrieg verſchuldet. 
Seit dem 3olikriegsjahre iſt, wie aus den vor- 
ſtehenden Ziffern ſich ergiebt, die Einfuhr aus 
Rußland um 216 Millionen Mark gewachſen, eine 
Zunahme, die zum größten Theil auf Getreide 
entfällt; unſere Ausfuhr nach Rußland zeigt einen 
Zuwachs von 72 Millionen Mark. Nach beiden 
Seiten iſt der Erfolg dem Zuſtandekommen des 
Vertrags zuzuſchreiben. Ein- und Ausfuhr haben 
ſich im Durchſchnitt der letzten 5 Jahre wie un- 
gefähr 3 zu 1 verhalten. 

Aus dieſen Zahlen geht hervor, daß nicht nur 
Deutſchland, ſondern auch Rußland — und zwar 
letzteres noch ein größeres — Intereſſe an der 
Aufrechterhaltung guter Handels beziehungen der 
beiden Nachbarländer hat. Deshalb hegen wir 
auch noch immer die beſtimmte Koffnung, daß die 
ruſſiſche Regierung, welche verſchiedene preußische 
Maßregeln übel gedeutet hat — die Aufhebung 
der Tranſitläger ift übrigens allgemein, wie in 
einigen ruſſiſchen Zeitungen angenommen wird, 
nicht erfolgt, ſondern nur für eine Anzahl von 
Orten, die für den Verkehr mit Rußland keine 
Bedeutung haben —, die letzten Zollverſchärfungen 
wieder aufheben wird, wenn die Reichsregierung 
dagegen Vorſtellungen macht. 

—— — — —— — —— — 

Internationaler Frauencongref. 

Berlin, 25. September. 

Von einer Sectionsſitzung — dieſelben fügen 
ſich zwiſchen das Programm der Vorträge — 
möchte ich Ihnen auch einmal erzählen. Für den 
Freitag, Vormittag 10 Uhr, war anberaumt: 
„Dolkserziehung und Arbeiterinnenfrage.“ Frau 
Jeanette Schwerin iſt die Leiterin dieſer Sectionen. 
dieſelben ſind jedermann durch unentgeltlich ver- 
abreichte Eintrittskarten zugänglich. Die anfangs 
ſehr ruhigen Bormittagsftunden nahmen einen 
ziemlich bewegten Verlauf gegen das Ende hin. 

Zuerſt brachte Miß Clapperton aus Edinburg 
ziemlich phantaſtiſche Vorſchläge zur Neugeſtaltung 
des Familienlebens — es hörte ſich an, wie ein 
Kapitel aus Bellamy. Es follten ſich zum Zu- 
ſammenleben immer einige Familien, etwa vier, 
gejellen. Mahlzeiten, Kindererziehung, Unter- 
haltungen gemeinſam haben — „FJamiliengenoſſen- 
ſchaft““ Daß ſich gute Freunde und getreue 
Nachbarn jo ſchon per Diſtance ſchwer ver- 
tragen und wie das in der Zamilien- 
genoſſenſchaft um den lieben Frieden, Neid und 

treit ſtehen würde, davon ſagte ſie nichts in 
ihren Utopien. 

Miß Campell aus Glasgow behandelte die 
Rettung Derlorener zyres Geſchlechtes mit reli- 
giöſer Tandem 


Dann kam die prächtige und thatkräftige Frau 
Seannette Schwerin aus Berlin mit ihrer Frage: 
„Auf welchen ſocialen Arbeitsgebieten kann ſich 
die geſammte Frauenwelt zu gemeinſamer Arbeit 
vereinigen?“ Sie meinte, da ſei ſpeciell Stellung 
zur Arbeiterinnenfrage zu nehmen — die politiſchen 
Anſichten ſollen die Frauen nicht trennen, ſie 
könnten ſich über Stellungen und Meinungen 
hinüber die Kände reichen, um den Mitſchweſtern 
zu helfen, um fie zu heben. Die Gocialdemo- 
kratinnen verlangten weibliche Fabrikinipectoren 
und Schutzgeſetze, das thäte die bürgerliche Frau 
mit ihr. In Zürich ſei das Beiſpiel gegeben, daß 
die Frauenvereine gemeinſam mit den Arbeiter- 
vereinen gingen, um die Mitglied ſchaft des Schieds. 
i man verlange daſelbſt, 
daß die Hälfte der Geſchworenen aus 
Frauen beſtehe, wenn über weibliche Verbrecher 
abgeurtheilt werde, man wolle weibliche Aerzte 
für die Frauengefängniſſe. Neulich habe an dieſer 
Stelle in der Sectionsſitzung eine Gocialdemo- 
kratin ausgerufen: „Ihr hemmt uns wohl, doch 
ihr bezwingt uns nicht.“ Die bürgerliche Frau 
wolle jene gar nicht bezwingen, ſie wolle mit 
ihnen für das Wohl der Mitſchweſtern arbeiten. 
Starker Beifall begleitete die knappen klugen 
Worte der ſympathiſchen Sprecherin. . 

Frau Clara Zetkin, eine Führerin der Gocial- 
demokratinnen, eine kleine blonde Frau mit 
blitzenden blauen Augen und ſehr energiſchem 
Weſen, durchdringender Stimme und lebhaften 
Bewegungen, antwortete ihr. Als ſie auf's Podium 
flieg, begrüßten fie Beifall und Ziſchen und eine 
große Unruhe mußte ſich erſt legen. Sie käme 
nicht als Theilnehmerin, ſie komme als Zuhörerin 
des Congreſſes. Die Arbeiterinnen könnten nicht 
mit den bürgerlichen Frauen gemeinſame Sache 
machen, ſie unterſchrieben keine Petitionen, ſie 
wendeten ſich an keine Regierung, welche die Aus- 
nahmegeſetze gegen ſie gemacht. Nur in einer neuence. 
ſellſchaftsform ſähen fie Wandelung der Nothſtände. 
Bringt nur Reformen — aber die Arbeiterklaſſe 
dankt euch nicht dafür, es iſt nur ein Quentchen 
geaicht gegenüber der Schuld der Kapitaliſten, für 
ein Linſengericht verkauft aber die Arbeiterin ihr 
Erſtgeburtsrecht nicht. Wenn die bürgerliche 
Frauenbewegung etwas thun will, fo ſoll fie für 


gemeinſam wirken und wo erſtere ſtolz und 
gg ſich Derſtändniß und Bildung anzueignen 
uchen. 

Frau Lily Braun-Gizucki betonte darauf die 
Verſchiedenheit der engliſchen und deutſchen Ar- 
beiterinnenverhältniſſe. Die Frauen der conjer- 
vativen Parlamentarier kümmerten ſich aus politi- 
ſchen Gründen um dia Arbeiterfrauen. Der Congreß 
hier mache einen äußerlich impoſanten Eindruck, 
aber ausrichten werde er nichts. 
Einladung habe bei den Arbeiterinnen niemand 
vom Congreß geſprochen. 

Jräul. Anita Augspurg griff dann kampfesfroh 
Frau Zetkin und Frau Braun an und wirft 
ihnen vor, daß ſie auf eine Revolution hofften, 
bel wie die bürgerliche Frau zu beſſern und zu 
helfen. 

Frl. Kamp aus Dresden theilte mit, wie fie 
und viele Bürgerinnen Dresdens den Streik der 
Confectionsarbeiterinnen zur Erzielung höherer 
Lohntarife unterſtützt hätten und daß die Arbeite- 
rinnen das dankbar anerkannten. 


Frau A. Küſtner wollte ſich mit Empörung 


gegen die ſocialdemokratiſchen Frauen wenden, 
Frau Cauer, die energiſch den Vorſitz führte, 
machte ſie jedoch darauf aufmerkſam, daß nur 
ſachlich zu ſprechen ſei. Frau Küſter und eine 
Dame, die das religiöſe Gebiet betreten wollte, 
mußten auf das Wort verzichten. 


Dr. Schneckel aus Heidelberg brachte die Dienit-- 


botenfrage zur Anregung, im Haufe ſoll die 
deutſche Frau bilden, helfen, Freundin ſein. 

Frau Clara Zetkin erhielt nochmals das Wort 
und wies Frl. Augspurg als „Pythia auf dem 
Dreifuß“ zurück. die Socialdemokraten wollten 
gar keine Revolution, fie wollten auf friedlichem 
Wege gehen, ſie duldeten alles, der Zukunft ge- 
hörten ihre Wünſche an. 

Frau daszynska, Dr. phil., hielt es für möglich, 
daß die Frauen der verſchiedenſten Stände ge- 
meinſam arbeiten können. 

Frau Schwerin, aus deren ſchlichtem Weſen 
es hervorleuchtet, daß ihre Abſichten gute und 
edle und überzeugungstreue ſind, ſprach dann 
das Schlußwort. 8 

Auf der Rednertribüne der Frauen im Rath- 
hauſe ſind für die Arbeiterin in dieſen Tagen 
viel warme und gute Worte geſprochen — ſie 
werden gewiß über die Mauern des großen Baues 
hinaus fliegen und Echos wecken und zur That 
anſpornen. 

In der Nachmittagsſitzung wurde über das 
Stimmrecht der Frauen und das Familien- 
recht in Deutſchland, England, Italien, Frank- 
reich, Kolland, Belgien, Oeſterreich, Norwegen und 
Dänemark und den Vereinigten Staaten vor- 
getragen; es wird erſtrebt: geſetzliche Gleich- 
ſtellung der Frau dem Manne gegenüber und 
vor allem freie Derfügung über das von ihr er- 
worbene Vermögen, beſonders im Falle der Ehe- 
ſcheidung. 

Die Hauptrednerinnen waren Frau Augufte 
Friedemann-Berlin: Thätigkeit der Frauen- und 
Mädchen- Gruppen für ſoclale Hilfsarbeit, und 
Frau Jeannette Schwerin: „Oeffentliche Armen- 
und Waiſenpflege“. Gignorina Montefjori-Rom, 


eben in erſter Linie Diplomat und 


Autorität im Reiche eingeführt worden iſt, 


Und trotz der 


in ihrem eigenen 


welche ihre Studien in Berlin weiterzuführen be- 
abſichtigt, bat im Auftrage der kapitaliſtiſchen und 
der proletariſchen Frauen Italiens, die bürgerliche 
und die Arbeiterinnen-Bemegung zu gemeinſamer 
Arbeit zu verſchmelzen. Es folgten die Berichte 
einiger Engländerinnen über die Zuſtände in 
ihrem Vaterlande, dann kamen die Rechte der 
Frau, Geſetz, Politik — mit den letzten Sachen 
haben ſich gelegentlich des Proteſtes gegen das 
neue Geſetzbuch die Frauen und die Zeitungen 
genugſam beſchäftigt — verglichen, betont, ge ; 
ſchildert. An den Marmorſäulen des ſtolzen 
Saales verklang darüber wieder manch kluges, 
ernſtes Wort. 


Politiſche Tagesſchau. 
Danzig, 26. September. 


Fürſt Bismarck und die amerikaniſchen 
Silberleute. 


Um die Stimmen der deutſchen zu gewinnen, 
deren Kauptvertreter Karl Schurz kürzlich in 
Chicago für die Goldwährung geſprochen hat, 
haben die Freunde der Silberwährung in den 
Dereinigten Staaten von Nordamerika den Der- 
ſuch gemacht, eine Erklärung des Fürften Bis- 
mark für ihre Sache zu provociren. Das 
Schreiben des Gouverneurs von Texas an den 
Fürſten Bismarck geſteht dieſen Zuſammenhang 
offen ein. das große und einflußreiche deutſche 
Element — und nebenbei auch die Amerikaner 
ſelbſt — verehren in dem Fürften Bismarck den 
bedeutendſten und größten unſerer lebenden 
europäiſchen Staatsmänner und deshalb ſoll 
derſelbe die Frage: Goldwährung oder Bi- 
metallismus entſcheiden und ſeine Anſicht darüber 
kundgeben, welche Bedeutung die Annahme der 
Doppelwährung in Amerika, d. h. die Wahl Bryans 
zum Präſidenten für Deutſchland und den Handel 
der übrigen Völker haben würde. Die von uns 
mitgetheilte Antwort des Fürſten Bismarck, deren 
Echtheit nicht mehr bezweifelt werden kann, wird 
in den Vereinigten Staaten mit demſelben Kopf- 
ſchütteln aufgenommen worden ſein wie in Europa 
und ſpeciell in Deutſchland. Fürſt Bismarck iſt 
in zweiter 
Linie ein gefälliger Mann, der nicht leicht jemandem 


‚feine guten Dienſte vorenthält. Auf mährungs- 


politiſche Discuffionen ſich einzulaſſen, ift nicht 
an verantwortlicher 
ie deut ae ber aa wohl 
t, die Goldwährung, die unter ſeiner 


wieder in Frage zu ſtellen. Selbſt in der für die 
Sache der Goldwährung kritiſchſten Zeit, Anfang 
der 80er Jahre, als die Goldproduction in 
ſcharfem Rückgang war und die Befürchtung, 
daß die Golddeche zu kurz werden könnte, 
manchem gerechtfertigt erſchien, hat er die 
Vertreter Deutſchlands zu den internationalen 
Münzconferenzen beauftragt, alle Gegenvorſchläge 
zur Kenntniß zu nehmen, aber zu betonen, daß 
Deutſchland mit der Goldwährung zufrieden 
ſei, was um ſo anerkennenswerther iſt, wenn er, 
wie er jetzt in dem Schreiben an den Teras- 


Gouverneur eingeſteht, ſtets Vorliebe für Doppel- 


währung gehabt hat. Er hat dieſe auch heute noch 
und hält das Streben nach einem Einverſtändniß 
der am Weltoerkehr vorzugsweiſe betheiligten 
Staaten „in der Richtung der Doppelwährung“ 
für empfehlenswerth. Aud Fürſt Bismarck er- 
kennt aljo an, daß ein einzelner Staat, 3. B. 
Deutſchland nicht einſeitig vorgehen kann. In⸗ 
deſſen meint er, die Vereinigten Staaten ſeien 
wirthſchaftlich freier in ihrer Bewegung als die 
europäiſchen Staaten; ſollten fie einen jelbit- 
ſtändigen Schritt in der Richtung der Doppel- 
währung thun, jo würde derjelbe die Kerſtellung 
einer internationalen Einigung in dem Anſchluß 
Europas fördern. Bi 

Es ift das, wie gejagt, die perſönliche, von 
Sachverſtändigen undeeinflußte Meinung des 
Fürften Bismarck, die jeder theilen oder ab- 
lehnen kann, wie es ihm gefällt. Die Silberleute 
in Nordamerika wollen die Silberfreiprägung 
nicht um Europas willen, ja nicht einmal in 
Uebereinſtimmung mit Europa einführen, ſondern 
Intereſſe, d. h. behufs 
Steigerung der Silberpreiſe. Sie haben ſich an 
den ehemaligen Reichskanzler gewendet, um 
Argumente für ihre Sache aus ſeinem Munde 
und unter feiner Autorität zu gewinnen. dieſes 
Glatteis aber hat Fürſt Bismarck vorſichtig ver- 
mieden. Ob es mit den Intereſſen Nordamerikas 
vereinbar iſt, in der Richtung der Doppel- 
währung einen ſelbſtändigen Schritt zu thun, 
darüber zu entſcheiden überläßt Fürft Bismarck 
ausſchließlich den Nordamerinanern. Darum 
aber, nicht um die platoniſche Sympathie des 
Fürſten mit dem Bimetallismus dreht ſich der 
Wahlkampf. Vor allem werden die deutſchen 
Amerikaner deshalb nicht an der Goldwährung 
irre werden, weil Jürſt Bismarck feine „Vor- 
liebe“ für Doppelwährung lediglich als Export- 
artikel betrachtet, 


Die Anſchauung des Organs des Bundes der 
Landwirthe, daß Zürſt Bismarcks Brief in 
Amerika einen tiefen Eindruck machen werde, 


ſcheint der Abg. Dr. Barth, der gegenwärtig dort 


weilt, einſtweilen nicht zu theilen. In einem ſehr 
intereſſanten Briefe aus Chicago, welchen die 
heutige Nummer der „Nation“ veröffentlicht, 
ſchildert er den dort wogenden Präſidentſchafts⸗ 
wahlkampf wie folgt: 

Karl Schurz und William J. Bryan, — welch 
intereſſanter Gegenſaßg! Schon im Keußeren. 
Schur; iſt ſchlank, blond, vollbärtig; rnan 
unterſetzt, ſchwarz, glatt raſirt. Die germaniſche 
Abſtammung des Einen, das keltiſche Blut des 


u 


Anderen find unverkennbar. Sodann der Unter- 
ſchied der Jahre — Schurz iſt faſt dreißig Jahre 
älter als Bryan — und der Unterſchied der Ber- 
gangenheit. Bryan, der geborene Amerikaner, 
hat für ſein Land bisher nichts gethan, 
was zu erwähnen der Mühe lohnte; Schurz, 


der als Jüngling von Deutſchland aus 
in die Dereinigten Staaten Eingewanderte, 
hat als General im Seceſſionskriege, als 


Geſandter, als Miniſter des Innern, als Senator 
im Congreß, als Redner und Schriftſteller ſeinem 
Adoptivvaterlande die werthvollſten Dienſte ge- 
leiſtet. Endlich die Verſchiedenheit in der Auf- 
faſſung des ganzen politiſchen Lebens und der 
Behandlung politiſcher Streitfragen. Schurz ſucht 
hinter den äußeren Erſcheinungen des Tages 
mit philoſophiſchem Geiſte nach der Idee, und da 
er zu der moraliſchen und intellectuellen Gefund- 
heit des amerikaniſchen Volkes ein unbegrenztes 
Zutrauen hat, ſo bleibt er unter den verworrenften 
Verhältniſſen der zuverſichtliche Optimiſt, der 
an die Zukunft der Union und an den Segen 
demokratiſcher Freiheit unerſchütterlich glaubt. 
Auch Bryan iſt Optimiſt, aber ſein Optimismus 
iſt nicht das Reſultat philoſophiſchen Nachdenkens, 
ſondern das Reſultat ſanguiniſchen Temperaments. 
Die öffentlichen Mängel, die Schurz klar erkennt, 
aber für abſtellbar hält, kommen 
dunkel zum Bewußtſein. Die ungeheuren Ge- 
fahren der free coinage-Bewegung, die Schurz 
als guten Patrioten aus dem behaglichen Studir- 
zimmer am Lake George auf den Stump 
gerufen haben, find Bryan, dem volkswirthſchaft- 
lichen Abe-Schützen, niemals deutlich zum Bemußt- 
fein gekommen. Er ift durchaus nur Declamator, 
der mit ſeiner ſonoren Stimme, dem feurigen 
Auge und der ganzen ſympathiſchen Perſönlichkeit, 
feinem Humor, feiner commonplace-Beredſam- 
keit immerhin ein gefährlicher polltiſcher Ratten- 
fänger iſt, während Schurz ein Redner erſten 
Ranges nach Inhalt und Form feiner Reden ge- 
nannt werden muß. 

Ich hatte Gelegenheit, beide Männer hinter 
einander hier in Chicago zu hören: Schurz in der 
Central Music Hall, einem vornehmen ahuſtiſch 
vollkommenen Raume, der es dem Redner er- 
möglichte, ſeinen etwa 2000 Zuhörern auch die 
feinſten redneriſchen Pointen zum Derſtändniß zu 
bringen; — Bryan in einem ziemlich müften 
Schützengarten vor der Stadt, in einer open air 
Derſammlung, bei der ſich vor dem Muſikpavillon, 
von dem aus der Redner ſprach, eine Kopf an 
Kopf gedrängte Menge von mindeſtens 20 000 
zumeiſt den arbeitenden Klaſſen zuzurechnender 
Männer, Frauen und Kinder aufgepflanzt hatte. 

Schurz war umgeben von der Elite der Chicagoer 
Bürgerſchaft, und er ſprach zu einer andächtigen 
Berjammlung, die faſt durchweg den wohlhaben- 
deren Schichten der Bevölkerung angehörte. Er 
ging unbarmherzig mit den Silberſchwindlern in's 
Gericht, zerpflückte jedes Argument der Gegner, 
kritiſirte Bryans Reden mit beißender Ironie und 
betonte endlich die moraliſche Seite der Frage, 
das Entwürdigende einer Repudiation der 
Schulden, den nationalen Ehrenpunki mit einer 
Kraft und Wärme, daß die Hörer wie in Ekftafe 
aufſprangen, die Taſchentücher und die Damen 
ihre Blumenbouquets ſchwenkten, und ein Sturm 
der Begeiſterung durch das Haus fuhr. 

Auch Bryan fehlte es nicht an begeiſterter Zu- 
ſtimmung. das Schauſpiel war nicht minder 
intereſſant. Ich hatte, einer zuvorkommenden 
Einladung Bryans Folge leiſtend, in einem der 
Wagen Platz genommen, die Bryan mit ſeinem 
Stabe zum Meeting brachten. Ohne das wäre es 
mir ganz unmöglich geworden, in die Nähe des 
Redners zu gelangen. So aber kam ich mit auf 
die Rednerbühne und hatte Gelegenheit, die 
genaueſten Beobachtungen machen zu können. 
Es war 2 Uhr Nachmittags und die Sonne 
ſchien heiß. Die Zuhörer ſtanden wie die 
Mauern, keine Möglichkeit des Entweichens für 
den, der in dieſe Maſſe einmal eingekeilt 
war. Der Berjammlungsplaß war mit Bäumen 
bepflanzt, die bis oben hin voll Menſchen ſaßen, 
welche von Bryan mit vielem Humor als „my 
friends in the gallery“ angeredet wurden. Es 
dauerte Minuten, bis Bryan vor dem tobenden 
Beifall der Menge zu Worte kommen konnte. 
Er ſprach über das Derhältniß von Kapital und 
Arbeit; ziemlich flach, aber nicht ungeſchickt, 
keineswegs als Anarchiſt, wie ihn ſeine Gegner 
gern nennen, eher als Nachmittagsprediger, mit 
bibliſchen Wendungen, gewinnend durch ſeine 
Perſönlichkeit, nicht durch ſeine Ausführungen. 
Es fehlt ihm weder an Pathos noch an 
Humor, aber es geht beides nicht tief. In der 
ſchlagfertigen Ausnutzung kleiner Zufälligkeiten 
iſt er ſehr geſchicht. Als während feiner Rede ein 
Zweig mit Menſchen niederbrach, half er über 
die Störung mit der Bemerkung hinweg, auf 
dieſem Zweige jhienen goldbugs (Goldwanzen) 
geſeſſen zu haben, deshalb ſei er zuſammengebrochen. 
Natürlich allgemeine Heiterkeit. Die Anklagen, die 
Bryan in ſeiner Rede gegen die money power, 
gegen die Geldmächte des Landes — in unjerem 
politiſchen Jargon heißt das Kapitalismus — 
vorbrachte, waren nicht allzu heftig. Wir ſind 
in unſeren ſocialdemokratiſchen Verſammlungen 
ganz andere dinge gewöhnt. Dennoch iſt es 
recht eigentlich der Kampf gegen dieſe Geldmächte, 
welcher der Bewegung, die Bryan trägt, ihre 
Schärfe verleiht. . 

Nun iſt es ja gewiß nicht zu beſtreiten, daß 
der Mißbrauch der materiellen Machtmittel in 
der neuen Welt nicht geringer ift, als in der 
alten. Es find ſtarke Anſätze zu einer gefähr- 
lichen Plutokratie vorhanden und der Wider- 
wille gegen die Ausſchreitungen der Truſts iſt 
ein höchſt berechtigter. Nur iſt die free coinage- 
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Bewegung das denkbar verkehrtefie Mittel, um 
dieſen Mißſtänden entgegen zu arbeiten. Gerade 
die wirthſchaftlich Schwächeren, die Lohnarbeiter, 
die unteren Beamten, die kleinen Sparer, wären 
die erſten Opfer eines free coinage - Geſetzes, 
wenn ein ſolcher Abderitenſtreich überhaupt prak- 
liſch durchführbar wäre. 

Glücklicherweiſe mehren ſich die Anzeichen, daß 
die Wahl am 3. November der free coinage- 
Partei eine zerſchmetternde Niederlage bringen 
wird. 

Es iſt mir möglich geweſen, mich in dem 
hieſigen Hauptquartier der republikaniſchen Partei 
über die bisherige Entwichelung des Wahlkampfes 
genau zu informiren. Die Berichte aus allen Theilen 
des Landes lauten übereinſtimmend dahin, daß die 
Gegenſtrömung gegen die free coinage-Bewegung 
ſtark eingeſetzt hat und fortgeſetzt ſtärker wird. 
Parteivorherſagen ſind allerdings ſtets mit einiger 
Dorſicht aufzunehmen. Aber auch unbefangene 
Beobachter, außerhalb des republikanijchen 
engeren Ringes, ſtimmen darin überein, daß die 
Entſcheidung zu Gunſten Meͤinleys nicht mehr 
zweifelhaft ſei. Intereſſant iſt es dabei, daß die 
deutſchen Elemente nahezu einmüthig für 
honest money eintreten. Georg Schneider, Prä- 
ſident der National-Bank of Illinois, einer der 
angeſehenſten und erfahrenſten Männer Chicagos, 
der ſeit nahezu einem halben Jahrhundert im 
Lande iſt und ſtets am politiſchen Leben regen 
Antheil genommen hat, verſichert mir, im Staate 
Illinois würden mindeſtens neun Zehntel aller 
Deutſchen, obgleich ſehr viele alte Demokraten 
darunter ſeien, diesmal ohne weiteres für Meginlen 
ſtimmen. 


Gegen die Agrarier unter den Nationalliberalen 
wendet ſich nochmals mit aller Entſchiedenheit die 
„Nat.-31g.“ in dem ſchon kurz erwähnten Leit- 
artikel. Es wird darin u. a. ausgeführt: „Mit welchen 
Selbſttäuſchungen man ſich hinſichtlich der Wirth- 
ſchaftspolitik hie und da noch immer helfen möchte, 
das haben dieſer Tage mehrere auf „Dermifſte- 
lung“ bedachte Blätter draſtiſch dargethan, indem 
ſie ſich in der Anſicht begegneten, daß es doch 
am Ende nicht ſo viel auf ſich habe, wenn vier 
Sonderlinge in der nationalliberalen Reichstags- 
fraction für den Antrag Kanitz ſtimmten. Sieht 
man denn nicht, daß, wenn dies fetzt vier 
Fractionsmitgliedern geſtattet iſt, es dann im 
nächſten Jahre ebenſo gut vierzehn oder vierzig 
Mitgliedern erlaubt ſein müßte? die Behauptung 
aber, daß dies nicht in Betracht komme, denn 
die agrariſch-reactionäre Agitation ſei im Zurück- 
ebben, iſt ſchlechthin willkürlich; ſie gehört 
einem Gedankengange an, der nur darauf bedacht 
iſt, über die jeweilige nächſte Schwierigkeit hinmeg- 
zukommen, dann werde ſich ſchon alles machen. 
Ob der Antrag Kanitz, das Verlangen nach 
Monopoliſirung der ausländiſchen Getreideeinfuhr 
durch den Staat, im Reichstag wieder eingebracht 
wird, mag dahingeſtellt bleiben; im agrariſchen 
Lager wird ſchon ſeit einiger Zeit ein Erſatz er- 
wogen, der die wirthſchaftspolitiſche Abenteuer- 
lichkeit ſogar noch weiter treibt: die Monopoli- 
ſirung des geſammten Getreidehandels durch 
Zwangsgenoſſenſchaften der Landwirthe. Wer 
aber will nach den gemachten Erfahrungen ſagen, 
was auf dem Gebiete der Agitation und auch in 
der heutigen Geſetzgebung unmöglich iſt? Jeden- 
falls hat man unter den obwaltenden umſtänden 
kein Recht, ſich für ſicher vor irgend einem Project 


kämpft. Nur in entſchloſſenem Widerſtande liegt 
die Möglichkeit der Sicherung gegen „conjer- 
vative“ Umſturzpläne. Handlanger derſelben, die 
den getreuen Eckart der Induſtrie ſpielen, ſuchen 
insbeſondere dieſe durch den Popanz des 
„Mancheſterthums“ vom Widerſtande abzuhalten: 
dieſes werde, wenn nur erſt der Bund von 1879 
zwiſchen Induſtrie und Landwirthſchaft zerriſſen 
ſei, der erſteren alle Schutzölle nehmen. Auf 
welche Einfalt muß man ſpeculiren, um heutzu- 
tage durch drohende Kinweiſe auf den Cobden- 
Club in die Unterwerfung unter die Herren von 
Plötz und Genoſſen hineinſchrechen zu wollen!“ 

So das angeſehenſte nationalliberale Blatt der 
Kauptſtadt. An Deutlichkeit läßt dieſe Abfertigung 
der Beſchwichtigungspolitiker in der Partei nichts 
zu wünſchen übrig. 


Socialdemokratie und bürgerliches Geſetzbuch. 

In dem Bericht der ſocialdemokratiſchen Reichs- 
tagsfraction über ihre parlamentariſche Thätigkeit 
wird ein erheiternder Verſuch gemacht, die Ab- 
ſtimmung der Fraction gegen das bürgerliche 
Geſetzbuch ſachlich zu rechtfertigen. Daß ein ein- 
heitliches bürgerliches Geſetzbuch einen großen 
politiſchen Fortſchritt darſtelle, wird ohne weiteres 
zugegeben. Obendrein aber wird hervorgehoben, 
daß es gelungen ſei, direct gegen die Arbeiter- 
klaſſe gerichtete neue Beſtimmungen abzulehnen, 
und zugegeben, daß das Geſetzbuch in vielen 
Theilen beſſer ſei, als der Durchſchnitt der 
beſtehenden Geſetze. Nichtsdeſtoweniger habe die 
focialdemokratifhe Fraction gegen das Geſetzbuch 
geſtimmt, weil nach dem Einführungsgeſetz für 
die Bergarbeiter, einen Theil der ländlichen Ar- 
beiter und das häusliche Geſinde die Landesgeſetz⸗ 
gebung vorläufig in Kraft bleibt. Das ſtimmt 
ſchlecht zu den Erklärungen der Abgg. Stadthagen 
und Frohme, welche behaupteten, das bürgerliche 
Geſetzbuch ſei nichts als die Codificirung des be- 
ſtehenden Unrechts und von den herrſchenden 
Ständen ſei auch für die Zukunft eine Beſſerung 
nicht zu erwarten. Jedenfalls kann man ſich nur 
freuen, daß die Stimmen der Socialdemokraten 
bei der Schlußabſtimmung nicht erforderlich 
waren, um demſelben eine große Mehrheit zu 
ſichern, jo daß die Gocialdemohraten, eine Hand- 
voll Antiſemiten und Dr. Sigl ſich den Luxus des 
Neinſagens geſtatten konnten. 


Kretas Zukunft. 

Zwiſchen Großbritannien und Rußland ſoll jetzt 
nach einer Meldung des „Daily Telegr.“ über 
Kreta eine Verſtändigung erzielt worden fein. 
Das Blatt will von einer hochſtehenden Perjön- 
lichkeit in Konſtantinopel einen Brief erhalten haben, 
wonach die beiden Mächte geſtatten wollen, daß die 
Inſel bei der erſten ſich bietenden Gelegenheit 
durch Griechenland annectirt werde. dieſes Ueber⸗ 
einzommen habe den genannten Mächten geſtattet, 
den Aretern die proviſoriſche Löſung der Frage 
aufzuzwingen. der Correſpondent des Londoner 
Blattes will übrigens keine Garantie für die 
Richtigkeit dieſer Mittheilung übernehmen. 
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Deutſches Reich. 
Berlin, 26. Sept. der Abg. Bielhaben ver- 
anftaltet eine Sammlung für den Arbeiter 
Lorenzen auf der kaiſerlichen Werft zu Kiel, der 
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bekanntlich eine Schrift gegen die Gocialdemo- 
kratie veröffentlicht hatte. Lorenzen ſoll durch 
die Sammlungen vor den Folgen ſeiner Thaten 
und vor den Schädigungen jeitens der Gocial- 
demohraten geſchützt werden. 


— Wie die „Voſſ. Ztg.“ hört, haben in der 
letzten Zeit zwiſchen den Intereſſenten der 
Getreidebörſe Verhandlungen darüber ftattge- 
funden, wie die Aufrechterhaltung des liefer- 
mäßigen Getreideterminhandels unter dem 
neuen Geſetz legal ermöglicht werden könne. Die 
Derhandlungen hätten zu einem befriedigenden 
Reſultat geführt, indem man ſich über einen 
Schlußſchein geeinigt hätte, der naturgemäß den 
börſenmäßigen Terminhandel ausſchließt, aber 
gleichwohl unter Beobachtung aller geſetzlichen 
Vorſchriften die Erhaltung des liefermäßigen 
Getreideterminhandels möglich machen dürfte. 

— Zum Währungsſchreiben des Fürjten Bis- 
marck bemerkt die „Kreuzzeitung“, kein ver- 
nünftiger Bimetalliſt werde die praktifhe Trag- 
weite deſſelben überſchätzen. Eine gewiſſe Be- 
deutung komme ihm aber doch zu. Eine Sache, 
zu der ſich ein ſolcher Mann öffentlich bekennt, 
werde nicht zu den herkömmlichen Thorheiten des 
Tages gerechnet werden dürfen. die „Deutſche 
Tageszeitung“, das Organ des Bundes der 
Landwirthe, meint, der in Millionen von Ab- 
drucken verbreitete Brief werde in Amerika ver- 
muthlich einen tiefen Eindruck machen. Das 
Stöcker'ſche „Volk“ meint, das Schreiben werde 
vielleicht der Welt die Erlöſung vom Goldjoche 
bringen. 

Der dritte Parteitag der ſelbſtändigen 
polniſchen Gocialiftenpartei findet zu Weih- 
nachten d. J. in Berlin ſtatt. Er wird ſich haupt- 
ſächlich mit der Frage der Förderung der Gewerk- 
ſchaftsorganiſationen unter den polniſchen Arbeitern, 
ſowie mit der Ausführung der auf dem Londoner 
Congreſſe gefaßten Beſchlüſſe befaſſen. — Der 
Parteitag der deutſchen Socialdemokratie in Gotha 
wird, im Gegenſatz zu den Vorjahren, diesmal 
von den polniſchen Socialiſten nicht beſchickt 
werden. 


* Mit einer neuen Waldüberſichtskarte 
vom preußiſchen Staate iſt man im landmwirth- 
ſchaftlichen Miniſterium zur Zeit beſchäftigt. Die 
gegenwärtig dem Gebrauch dienende Karte bedarf 
vierfacher Correcturen ſowohl hinſichtlich des 


Waldbeſtandes im allgemeinen, wie namentlich 
hinſichtlich der im Staatsbeſitz befindlichen Wal⸗ 


dungen. die letzteren haben ſich ſeit einigen 
Jahren unter Abrechnung der erfolgten Berkäufe 
und ſonſtigen Abtretungen durch Ankauf und 
Eintauſch, namentlich von Oedland, um 5500 bis 
8200 Hectar jährlich vergrößert. Nach dem Staats- 
haushaltsetat für 1896/97 beträgt die Fläche der 
preußiſchen Staatswaldungen zur Zeit 2 759 453 
Hectar, worunter ſich 285 151 Hectar zur Holzucht 


nicht beſtimmten Bodens (Moore, Seen, Pacht⸗ 


ländereien u. ſ. w.) befinden. 


* Polniſch-ſocialiſtiſche Flugblätter werden 


gegenwärtig in Maſſen unter der polniſchen Ar- 
beiterbevölkerung verbreitet. das eine iſt ein 
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galiziſchen Bauernagitators Pater Stojalowski an 
den Papſt, das in ziemlich unverhüllter Weiſe den 
Communismus predigt. Das andere iſt 
„Aufruf der Beinen Delegirten vom Inter- 

a * as 


in London and 


olniſche 

polniſchen A r in den ſchwärzeſten Farben 
geſchildert und ihnen der Anſchluß an den völker- 
befreienden Socialismus empfohlen, der allein im 
Stande ſei, „das einige, untheilbare Polen von 
ſeinem doppelten Joche, dem nationalen und 
kapitaliſtiſchen, zu erlöſen“. Einer dringenden 
Warnung vor Uneinigkeit und Zerſplitterung 
ſchließt ſich die Aufforderung an, die ruſſiſch- 
polniſche Geheimbewegung, die galiziſchen Wahlen 
und die polniſch⸗ſocialiſtiſche Propaganda in 
Preußen thatkräftig zu unterſtützen. 

* Begnadigung eines Poliziſten. Ein neuer 
Fall von der Begnadigung eines Poliziſten, der 
wegen Amtsvergehen verurtheilt war, wird aus 
Stettin gemeldet. Dort hatte die Strafkammer, 
wie ſeiner Zeit berichtet, wegen Mißhandlung 
eines Gefangenen den Polizeiwachtmeiſter Meier 
zu 6 Monaten Gefängniß und den Polizeiſergeanten 
Lorenz zu 1 Jahr Zuchthaus, den letzteren unter 
dem erſchwerenden Umſtand der verſuchten Er- 
preſſung eines Geſtändniſſes, verurtheilt. Jetzt 
theilt das „Naug. Kreisbl.“ unter dem 23. Sept. 
Folgendes mit: „Der wegen Vergehens im Amte 
zu einer Zuchthausſtrafe von 1 Jahr verurtheilte 
Polizeiſergeant Lorenz aus Altdamm iſt, nachdem 
er 8 Tage von der gegen ihn erkannten Strafe 
in der Naugarder Strafanſtalt verbüßt hat, durch 
allerhöchſten Gnadenerlaß aus der Strafhaft ent- 
laſſen worden.“ 

* Drohender Streit unter den Liberalen. 
In Roſtock candidirte bei der letzten Reichstage- 
wahl der von dem größten dort beſtehenden 
politiſchen „liberalen Wahlverein“ aufgeſtellte, der 
freiſinnigen Bereinigung angehörende Kerr Geh. 
Rath Frentzel-Berlin, der Präſident des deutſchen 
Handelstages. Er hat 5865 Stimmen auf ſich ver- 
einigt. Nur etwa 400 Stimmen fehlten, dann 
wäre er in die Stichwahl gekommen und unzmeifel- 
haft gewählt worden. der liberale Wahlverein 
hat inzwiſchen Jahr für Jahr eine lebhafte Thätig- 
keit entfaltet und es beſtand die Ausficht, daß bei ge- 
ſchloſſenem Vorgehen aller Liberalen der Kreis den 
Conſervativen wieder abgenommen wurde. dieſe 
Hoffnung ſcheint aber nicht in Erfüllung gehen 
zu ſollen, wenn es richtig iſt, was die „Freiſ. Ztg.“ 
mittheilt, daß die Volkspartei in dem dortigen 
Wahlkreiſe einen eigenen Candidaten, den neuen 
Genoſſenſchaftsanwalt Herrn Crüger, in Ausſicht 
genommen habe. 

Leipzig, 26. Sept. Eine in Meerane anberaumte 
Verſammlung und Commers iſt verboten worden, 
weil Bebel als Redner auftreten und Entrée er- 
hoben werden ſollte. 


Coloniales. 

Zum Fall Schröder. Dem „Hann. Cour.“ 
wird ein Privatbrief zur Verfügung geſtellt, 
worin ein in Tanga lebender Deuticher Folgendes 
ſchreibt: „... Keine Zeitung hat den Fall fo 
ſchlimm dargeſtellt, wie er wirklich iſt. 
Während der fünfwöchigen Borunterfuhung find 
drei dicke Bände Acten entſtanden. das Material 
iſt kaum zu bewältigen. Nach viertägiger Der- 
handlung wurde Schröder wegen gefährlicher 
Körperverletzung in 30 Fällen, davon zwei mit 
tödtlihem Ausgang, wegen Nothzucht in zwei 
Fällen, in einem Falle mit einem Mädchen unter 
10 Jahren, und wegen ſchwerer Freiheits- 
beraubung zu I5jährigem +ucthaus veruriheilt, 


der 


An den DBerhandlungen nahmen als Beiſitzer 
zwei Plantagendirectoren, ein Arzt und ein Poſt⸗ 
ſecretär Theil. Die beiden Plantagenleiter find 
erfahrene Pflanzer, die ſchon viele Jahre in den 
Tropen ſind.“ 


Schiffsnachrichten. 

Bremen, 25. Sept. Die Rettungsſtation in 
Büſum telegraphirt: Am 25. Sept. find von der 
geſtrandeten deutſchen Kuff „Perle“ der Capitän 
Oylann und vier Perſonen durch das Rettungs- 
boot der Station gerettet worden. 

Die Rettungsſtation Juiſt telegraphirte am 
24. September: Don der hier geſtrandeten 
finniſchen Bark „Aſtria“, Capitän Janſſen, find 
12 Perſonen durch das Rettungsboot „Frankfurt 
a. M.“ gerettet worden. In dem harten Weſt⸗ 
ſturm wurde das Schiff zertrümmert. 


Danziger Lokal-Zeitung. 
Danzig, 26. September. 
Wetterausſichten für Sonntag, 27. Sept., 
und zwar für das nordöſtliche Deutſchland: 
Wolkig mit Sonnenſchein, Strichregen, normale 
Wärme. Sturmwarnung. 


E. Der Kaiſer in Rominten. Zaft täglich 
unternimmt der Kaiſer ſchon am frühen Norgen, 
etwa um 3 oder 4 Uhr, und am Nachmittage, 
ungefähr auch um 4 Uhr, Ausfahrten zur pirſche 
in die Kaide. 
ſchon telegraphiſch mitgetheilt, immer noch zu 


wünſchen übrig, weshalb auch bis jetzt nur wenige 


Jagdreſultate gemeldet werden konnten. Am 
Mittwoch Abend follen die Hirſche recht ſchwach 
geſchrien haben, trotzdem brachte der Monarch 
an dieſem Abend den erſten Hirſch, ein recht 
kapitales Thier, zur Streche. Am Donnerstag 
Nachmittag ſtattete der Oberhofmarſchall Graf 
Eulenburg dem haiſerlichen Hotelpächter Fröſe 
einen Beſuch ab, um eine Beſichtigung des 
Etabliſſements vorzunehmen. Dabei ſtellten ſich er- 
hebliche Mängel heraus, denen durch Um- reſp. 
Erweiterungsbau abgeholfen werden ſoll. Bevor 
der Kaiſer am Donnerstag Nachmittag zur Jagd 
ausfuhr, wurde vom Hotel aus ein ſchönes Ge- 
mälde, von einem auswärtigen Künſtler ftam- 
mend, nach dem Schloſſe getragen, welches der 
Kaiſer, der ſchon im Wagen ſaß, langſam vorbei- 
fahrend, betrachtete. 
der Kaiſer dem Gottesdienſte in der St. Hübertus- 
kapelle beiwohnen, wobei auch wieder der Theer- 
buder Sängerchor in Action treten wird. 

Wie uns heute ein Telegramm aus Rominten 
meldet, hat der Kaiſer geſtern im Belauf 
Blindiſchken einen kapitalen Geäszehnender erlegt. 


* 

* Minterfahrplan. der heutigen Nummer 
dieſer Zeitung haben wir für unſere Leſer eine 
Zufammenſtellung der amtlichen Winterfahrpläne 
der Eiſenbahn-Directions-Bezirke unſerer öſtlichen 
Provinzen beigelegt. Angeſichts der veränderten 
Berkehrverhältnifje dürfte derſelbe den Leſern 
diesmal bejonders willkommen fein. 


* Nachtfroſt. 


waren heute Morgen zum zweiten Wal in dieſem 
Herbſt Dächer und Fluren mit Reif überzogen. 


ard VO 


des ausſcheidenden Mitgliedes Herrn Schneider 


zum erſten Inftructor Herr Waſſermann und 


zum zweiten Inſtructor Herr Beyge gewählt. 
Nach Aufnahme einiger neuer Mitglieder beſchloß 


man, im Monat Januar einen Ball zu veran- 


ſtalten und das Erforderliche dem Vorſtande zu 
überlaſſen. Herrn Schneider, welcher ein vor- 
züglicher Schlagmann war und 
während ſeines Hierſeins acht Siege errungen 
hat, wurde bei ſeinem Scheiden aus Danzig ein 
werthvolles Andenken vom Club gewidmet. 

* 


* 4 
Sanitätsübung. Ueber die Sanitätsübung, Eiſenbahnbau- und Betriebs- Inſpecior Bernhard von 


welche bekanntlich heute in Dirſchau beendigt 
wird, ſchreibt unſer dortiger ph.-Correſpondent: 
Der Sanitätszug dürfte in Dirihau gegen 4 Uhr 
eintreffen. die Verladung der Verwundeten er- 
folgt oberhalb der alten Weichſelbrücke in einen 
vorſchriftsmäßig ausgerüſteten Kahn, während die 
Benutzung von ſechs Kähnen angenommen wird. 
Der Kahn wird vom Dampfer „Gotthilf Hagen“ 
an den dampferanlegeplatz geſchleppt und die 
Derwundeten werden nach der auf dem neuen 
Bauhofe der Waſſerbauinſpection errichteten Er- 
frifhungsftation gebracht und in Zelten geſpeiſt. 
Von dort aus werden die Verwundeten durch die 
Dirſchauer Krankenträger-Colonne mittels eines 
Leiterwagens und auf Tragbahren nach dem 
Zohanniter-Krantzenhauſe überführt, wohin ſich 
auch die geladenen Gäſte — etwa 150 — in 
Wagen begeben, um das Krankenhaus zu be— 
ſichtigen. 
* 

Aufhebung von Cholera- Verordnungen. 
Der Herr Regierungs-Präſident hat jetzt. wie das 
Amtsblatt veröffentlicht, nachdem Cholerafälle 
nicht mehr vorgekommen find, die Polizeiver- 
ordnungen zur Verhütung der Cholera aufge- 
hoben und u. a. auch die zur ueberwachung der 


auf der Weichſel, der Nogat und den zwiſchen! 


beiden Flußarmen liegenden Schiffahrtsſtraßen, 
ſowie der auf der Moitlau im Danziger Polizei- 


bezirk verkehrenden Flöße und Schiffe erlaſſene 


Polizei-Derordnung außer Kraft geſetzt. Das 
Gleiche bezieht ſich auch auf die Anmeldepflicht 
von Perſonen, welche aus Orten jugereiſt find, 
in denen ſich ein Choleraherd gebildet hat. 


14 

Poſtverkehr auf dem Hauptbahnhof. 
Die Dienſtſtunden für den verkehr mit dem 
Publikum bei dem auf dem hieſigen Hauptbahn⸗ 
hofe zum 1. Oktober in Wirkſamkeit tretenden 
Poſtamte ſind wie folgt feſtgeſetzt: 

a, an den Wochentagen: von 7 (8) Uhr Vormittags 
bis 8 Uhr Nachmittags und 

b. an den Sonntagen und geſetzlichen Feiertagen: 
von 7 (8) bis 9 Uhr Vormittags, von 12 bis 1 Uhr 
Mittags (nur für den Telegraphendienſt) und von 
5 bis 6 Uhr Nachmittags. 

Die Dienſtſtunden für den Verkehr mit dem 
Publikum bei dem neuen Poſtamte Thornſcher 
Weg 14 werden vom 1. Oktober ab wie folgt 
abgehalten werden: 

d. an den Wochentagen: von 7 (8) Uhr Vormittags 
bis 1 Uhr Nachmittags und von 3 Uhr Nachmittags 
bis 8 Uhr Nachmittags. 

b. an den Sonntagen und geſetzlichen Feiertagen: 
von 7 (8) bis 9 Uhr Vormittags, von 12 bis 1 Uhr 
Mittags (nur für den Telegraphendienſt) und von 
5 bis 6 Uhr Nachmittags. 


Die Brunſt der Hirfhe läßt, wie! 


Morgen (Sonntag) wird 


In ſetztverfloſſener Nacht fiel | 


30 Mk, überwiejen worden. 
* 


* Maneo-Entſchädigungs verfahren für Ge- 
treide- etc. Sendungen. Nachdem die Moskau- 
Breſt-Eiſenbahn in den Beſitz der kaiſ. ruſſiſchen 
Staatseiſenbahnen übergegangen iſt, wird die 
Direction der Marienburg-Miamkaer Eiſenbahn 
das für den Getreideverkehr von Stationen der 
Südweſtbahnen u. j. w. beſtehende Manco-Ent⸗ 
ſchädigungsverfahren (Abzug von nur 15 Kilogr. 
pro Sendung) von jetzt ab auch bei allen Ge⸗ 


treide- etc. Sendungen in Anwendung bringen, 


welche auf der Mos kau-Breſt Bahn aufgegeben 
ſind oder von ruſſiſchen Staatseiſenbahnſtationen 
kommend, die Strecke dieſer Bahn tranſitiren. 

* 


* 

Wohnungswechſel. Mit Rückſicht auf den 
bevorſtehenden Quartals-Wohnungswechſel theilen 
wir die geltenden Polizeivorſchriften vom 15. Sept. 
1869 mit. Danach muß ſowohl bei kleineren als 
bei größeren Wohnungen auf Verlangen des Haus- 
eigenthümers oder des neu anziehenden Miethers 
mit der Räumung bereits am 1. Okt., und zwar 
ſchon des Morgens begonnen werden. Auch muß 
die Räumung ſo ſchnell erfolgen, daß der neue 
Miether feine Sachen bereits am Mittag deſſelben 
Tages in die neue Wohnung einſtellen kann. 
Wohnungen von nur ein oder zwei Stuben müſſen 
bis zum Abend des 1. Okt. ſchon ganz geräumt 
ſein, während bei größeren Wohnungen hierfür 
unter der Bedingung, daß die Räumung fortge- 
ſetzt erfolgt, Friſt bis zum Mittag des 3. Okt, 
gegeben iſt. 


* 

Stürmiſche Seefahrt. der Slensburge 
Dampfer „Sexta“ hat auf der Fahrt nach ſeinen 
Beſtimmungsort Flensburg wegen des ungünſtige⸗ 
Wetters drei Tage auf hoher See kreuzen müfjer 
und iſt, da ihm der Kohlenvorrath ausging, in 
den Kafen von Neufahrwaſſer wieder eingelaufen 


Schlacht- und Biehhof. In der Zeit vom 
19. bis zum 25. Sept. ſind geſchlachtet worden 
66 Bullen, 45 Ochſen, 92 Kühe, 96 Kälber, 513 
Schafe, 2 Ziegen, 1041 Schweine und 7 Pferde. 
Zur Unterſuchung von auswärts wurden einge» 
ſandt: 48 Rinderviertel, 16 Kälber, 36 Schafe und 
77 halbe Schweine. 


* 


* 

Abbruch des Karrenthors. Geſtern iſt mu 
dem Abbruch des letzten Mauerwerks auf dem 
niedergelegten Wallterrain, dem ſogenannten 
Karrenthor, begonnen worden. Der Abbruch iſt 
mit nicht unerheblichen Schwierigkeiten verbunden 
und wird vorausſichtlich etwa ſechs Wochen dauern, 


* 

* Berloofung. Dem Vorſtande des Vaterländiſchen 
Srauen-Bereins zu Mewe ift von dem Herrn Ober- 
präſidenten in Danzig die Genehmigung eriheilt, Ende 
Oktober oder Anfang November d. J. zur Unter- 
ſtützung nothleidender Ortseinwohner während des 
Winters eine Berloofung geſchenkter Gegenſtände zu 
veranftalten und 1000 Looſe zum Preiſe von 0,30 Mk. 
für jedes einzelne Loos in den Kreiſen Marienwerder, 
Dirſchau und Pr. Stargard auszugeben und zu ver-> 
treiben. 

4 0 * 

* Goldene Kochzeit. die Eigenthümer George 
und Renate, geb. Wonwod-Hennig'ſchen Eheleute in 
Stutthof begehen am 1. Oktober die goldene Hochzeit. 
Dem Jubelpaare iſt dazu ein Gnadengeſchenk von 


* 
* 


Neue Hilfskaſſe. 


wa 
eh — 


* 

Für die Binnenlootſen u 
und Waiſen der Binnenlootſen eine angemeſſene 
laufende Unterſtützung zu gewähren. Bei dem Tode 
eines im Dienſt befindlichen Binnenlootſen erhalten die 
Wittwe oder die ehelichen Nachkommen deſſelben als 
Beihilfe zu den Koſten des Begräbniſſes die Summe 
von 120 Mk. aus der Kaſſe. Ferner wird Wittwen- 
geld gewährt, beſtehend in dem dritten Theile des- 


0 jenigen Ruhegehalts, zu deſſen Bezuge der Verſtorbene 
für den Club 


berechtigt geweſen iſt oder berechtigt ſein würde, 
wenn er am Todestage in den Ruheſtand verſeht 
worden wäre, jedoch mindeſtens 150 Mark für das 


Jahr. 


* 
Perſonalien bei der Gifenbahn-Direction, 
Konitz nach Münſter verſetzt; Eiſenbahn- Betriebs- 
Secretär Franke von Königsberg und Stations- 
Aſſiſtent v. Münchow von M.-Gladbach (Dir.-Be 
Köln) nach Danzig; Civil - Supernumerar Kühnaſt 
von Danzig nach Dirſchau, Locomotivführer Rudat 
von Schwetz nach Zollbrück, geprüfter Cocomotivheizer 
Thurau von Dirſchau nach Schwetz. Weichenſteller 
elkowski von Heinrichsdorf - Ruttkowitz nach 
lefhkau, Bahnwärter Muhl von Kleſchkau gach 
Danzig verſetzt. 
4 * 
* 

* Prämiirung. Morgen Mittag von 11 Uhr 
findet bekanntlich im Schützenhauſe die Beſichtigung 
der vom hieſigen Gartenbau - Berein an Schüler zur 
Pflege vertheilten Pflanzen und die Prämiirung für 
beſte Pflege ſtatt. Der Act iſt öffentlich. 

ES * 


* 

Schwurgericht. In der geſtrigen Verhandlung 
gegen den Landarbeiter Julius Schwaldt aus Jetau 
wegen vorſätzlicher Brandſtiftung ergab die Beweis- 
aufnahme die volle Schuld des Angeklagten. Durch 
das Feuer, welches, wie die meiſten Zeugen bekun- 
deten, ſofort von innen heraus gebrannt hat, iſt in 
der Kathe, die der Angeklagte bewohnte, ſämmtlichen 
dort wohnenden Arbeiterfamilien faſt die ganze Habe 
verbrannt. die Männer befanden ſich zum größten 
Theile bei der Feldarbeit, nur die Frauen waren zu 
Haufe, als plötzlich dichter Qualm und gleich darauf 
helle Flammen aus dem Dache aufſchlugen. Zum Retten 
blieb auch wenig, da der Qualm ſofort die niedrigen 
Kathenſtuben füllte und jedes Verweilen in denfelben 
unmöglich machte. Nur wenige Kleider und Betten 
haben die Familien, die nicht verſichert waren und 
den Verluſt ihrer Habe ſchwer empfinden, retten 
können, auch von der Habe des Angeklagten iſt viel 
verbrannt. Im ganzen find fünf Gebäude durch das 
Feuer, welches ſchnell um ſich griff, obgleich es regnete, 
ganz oder theilweiſe vernichtet worden; alles Vieh, das 
in den Ställen war, wurde noch aus denſelben hinaus- 
getrieben. Eine Frau Kaltenbach, die auch in der Kathe 
wohnte und 115 Kab' und Gut verbrennen ſah, fing 
auf der Dorfſtraße zu weinen an, als der Sohn des 
Angeklagten zu ihr heranirat und fagte: „Das hat 
kein anderer gethan, als mein Vater, ich habe ihn 
heute ſchon zweimal mit Streichhölzern vom Boden 
gejagt.“ der Sohn und die Frau des Angeklagten 
verweigerten geſtern jede Auskunft über die Vorgänge 
am Brandtage. Durch die Beweisaufnahme wurde 
feſtgeſtellt, daß Schwaldt ſeine Frau bedroht hatte und 
daß die Feuerungsanlagen der Kathe in guter Ord- 
nung geweſen ſind. der Staatsanwalt hielt den 
Indicienbeweis für geführt. Schwaldt habe, als er 
Streit mit feiner Frau gehabt habe, jeiner Wuth 
durch die Brandſtiftung Luft gemacht, ebenſo hätte er 
eine Sachbeſchädigung oder eine Körperverletzung be- 
gehen können. Nach kurzer Berathung bejahten die 
Geſchworenen die geſtellte Schuldfrage; der Gerichts 

of verurtheilte Schwaldt zu 2 Jahren Zuchthaus und 

hroerluft auf gleiche Dauer. 


In der heutigen Schwurgerichtsſitzung haue 
ſich der Arbeiter und Nachtwächter Hermann 
Alexander Buß aus dem Danziger Vororte 


ehten Binnenlooffen, ſowie den Mitinen 4 


} 
” 
1 
5 
10 


J ˙ 
8 * 


Schlägerei im Bange war. A r 
meiſter und der Gendarm zwiſchen die 


Schidlitz unter der Anklage des Meineides zu verant- 
worten. 1 war als Zeuge in einem Eheſcheidungs⸗ 
Prozeß des Eigenthümers Mitteiſtädt geladen und be- 
Rundete eidlich am 25. Juni d. J. vor einem Richter 
des Landgerichts, ſowie am 10. Juli d. J. vor der 
IV. Civilkammer des Landgerichts, daß er am 
Schüſſeldamm die Ehefrau des Mittelſtädt am 22. No- 
vember 1894 in einer Situation geſehen habe, die für 
den Prozeß von Einfluß ſein mußte. Es lenkte ſich 
nach dem ſetzten Termin der Verdacht des Meineides 


auf B. und dieſer wurde am 17. Juli in Unter- 
ſuchungshaft genommen, in welcher er ſich bis heute 4 
befunden hat. Bei der heutigen Derhandlung, zu der . 
ſendung von 20 Geninern 
7 


ca. 10 Zeugen geladen waren, wurde auf Antrag 
des Staatsanwalis die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen. 
* * 


Prüfung. , 
und Ottilie Brandt und Wanda Wihr aus Danzig ſowie 


die Damen Jankowski und Teichert aus Marienburg 
ee hier das Examen als Kandarbeitslehrerinnen 


eſtanden. 


* 
* 

„ Die Berechtigung zum einjährig- freiwilligen 
Dienſt erhielten im kgl. Oymnaſtum folgende 24 Schüler: 
Blümel, Bulke, Dufke, Elias, Jaſt, Fiſcher, Fließbach, 
v. Götzen, Koffmeiſter, Janke. Jork, Keller, Kieſow, 
Markull, Mig, Remenowshi, Reutener, v. Roggenbuhe, 
v. Roſenberg, Strich, v. Stuchrad, Stubalkows ki, 
Dehlow uud Wener. 


* 
= 
* Verunglückt. Heute Vormittag fiel eine Aber, 
Frau die Treppe, welche zur Krahnthorfähre führt, 
hinunter und brach dabei den rechten Unterſchenkel, 
weshalb ſie nach dem Stadtlazareth in der Sandgrube 
gebracht werden mute. 4 
* 
* Unfälle. Geſtern Nachmittag ſtürzte in einem 
geile im Poggenpfuhl die Reinmachefrau Lemke die 
reppe herab und z0g ſich erhebliche Kopfverletzungen 


und einen Armbruch zu. — Die 


Frau Haſemann aus 
Steegen wurde heute von einem ſchnellfahrenden Ge- 


fährt umgeriſſen, überfahren und erheblich verletzt. 
* 


* 

* Wanderpreis. Der deutſche Ruder-PBer- 
band hat dem preußiſchen Regatta - Verbande aus 
eigenen Mitteln einen Wanderpreis geſtiftet, der auf ein 
Rennen der nächſten Danziger Frühjahrs-Regatta ge- 
legt werden ſoll. E 

* 

* Grondftükhsverhauf. Die Grundſtücke Canger- 
markt Nr. 11 und Hundegaſſe Nr. 82, in denen ſich 
bekanntlich das Reſtaurant „Hohenzollern“ befindet, 
iſt, wie wir ſoeben erfahren, durch Vermittelung des 
Herrn Julius Berghold für den Preis von 205 000 Mk. 
verkauft worden. E 


* Veränderungen im Grundbeſitz. Es find ver- 


5 kauft worden die G undſtücke: Breitgaſſe Nr. 94 nebſt 


Utenſilien von den Bäckermeiſter Fris ke'ſchen Ehe- 
leuten an die Bäckermeifter Kuhn'ſchen Eheleute für 
43500 Mk.; Mottlauergaſſe Nr. 12 von der Zrau 
Schenk, geb. Puſchmann, an den Eiſenbahnſecretär 
Max Wiehr für 32 000 Mk.; Schidlitz Blatt 182 und 
Blaft 206 von den Maurer Wiebe'ſchen Eheleuten an 
die Schuhmacher Brauer'ſchen Eheleute für 19 000 Mk. 
Ferner iſt das Grundſtück Hela Blatt 4 auf die Wittwe 
Hulda Löwner und deren 3 Kinder übergegangen. 
+ * 


* 
* Feuer. Heute Vormittag um 9 Uhr wurde die 
Feuerwehr von der Kuſarenkaſerne 


blinder Lärm herausſtellte. 
* 


Strafkammer. Am 1. Juli d. J. kam es in 


Putzig zu einer größeren Schlägerei, welche heute vor 
Die beiden 


der Strafkammer ein Nachſpiel hatte. 


Fiſcher Johann Treudel und Johann Muſa aus dem 


auf der Halbinſel Hela liegenden Fiſcherdorfe Ceynowa 


und 


nach Pubig 
der St 


gekommen 
E die 


2 
1 a 


kamen und fie auseinander brachten, hatte der Ziſcher 


hat an den Folgen der Verletzung längere Zeit krank 
gelegen und es hat ſich als Folge derſelben eine 
Lähmung der Hand eingeſtellt. Beide Parteien be- 
haupteten heute, daß ſie ſich in Nothwehr befunden 
hätten, doch ſcheinen die beiden Angeklagten die An- 
greifer geweſen zu ſein. Nach 
aufnahme, in der Kerr Kreisphyſicus Dr. Annuske 
aus Putzig die Lähmung des Budfi als eine bleibende 
bezeichnete, verurtheilte der Gerichtshof den Treudel 
zu neunmonatiger Gefängnißſtrafe und ſprach den 
Muſa frei. E 
* 

Polizeibericht für den 26. Sept. Verhaftet: 

Perſonen, darunter: 1 Perſon wegen groben 
Unfugs, 3 Bettler, 7 Obdachloſe. — Gefunden: 


1 Kaareinſteckkamm, 3 weiße Schürzen, 1 Reißzeug, 


abzuholen aus dem Fundbureau der königl. Polizei- 
Direction. 1 Schieblade, 1 Torniſter und 1 Serviette, 
abzuholen aus dem Polizei-Revierbureau zu Langfuhr. 
Am 5. September cr. 1 Regenſchirm, abzuholen von 
Herrn Schutzmann Richter, Häkergaſſe Nr. 7, 3 Tr. 
Am 28. Auguft cr. 1 Armband, abzuholen von Frl. 


Marie Engelhardt-Neufahrwaſſer, Kl. Straße Nr. 15. 


— Verloren: 1 Portemonnaie mit ca. 60 Mk., abzu- 
geben im Fundbureau der königl. Polizei- Direction. 


Aus den Provinzen. 


Carthaus, 25. Sept. Durch leichtfertiges Spielen 
mit Feuer iſt eine in dürftigen Verhältniſſen lebende 
Familie ihrer Habe beraubt worden. Die Milewzik'ſchen 
Eheleute in Abbau Podjaß reiſten am 22. d. Mis. 
nach hier zur Miſſion und ließen ihre kleineren Kinder 
ohne genügende Aufſicht zurück. Gegen 11 Uhr Vor- 
mittags entftand in der Scheune Feuer, wodurch die- 
ſelbe in kurzer Zeit in Aſche gelegt wurde. Die ganze 
Ernte, ſowie das Brennmaterial für den Winter ſind 
vernichtet. 
Kinde der betreffenden Leute angelegt worden ſein. — 


In einigen Orten unſeres Kreiſes tritt noch immer der 
Rothlauf unter den Schweinen auf. So verendeten 


kürzlich im Laufe von drei Tagen auf dem Gute 
Friedrichsthal 14 Schweine an dieſer Seuche. (C. Krsbl.) 


N Berent, 25. Sept. Geſtern begab ſich von hier | 


eine Gerichtscommiſſion, der ſich auch ein Vertreter 
der Staats-Anwaltſchaft angeſchloſſen hatte, nach 
Alt-Bukowitz, um die Urſachen der kürzlich dort 
ſtattgehabten drei Brände zu unterſuchen, da ange⸗ 
nommen werden muß, daß alle Brände auf Brand- 
ſtiftung zurückzuführen ſind. — Keute war Herr Staats- 
Anwalt Tſchirch aus Danzig hier anweſend, um die 
nöthigen Feſtſtellungen wegen des in der Nacht von 
Sonnabend zu Sonntag verübten Einbruchs in der 
Kiefigen Synagoge zu machen. Bis jetzt fehlt von 
dem Thäter jede Spur. Im Laufe der Jahre iſt dies 
das fünfte Mal, > 
hnagoge begangen, jedesmal find aber nur geringe 
eträge geſtohlen, die ſich zwiſchen 6 und 10 Mk. be- 
laufen. Das letzte Mal find gegen 15 Mk. geſtohlen. 
* KHohenkirch, 24. September. Ueber einen hier 
— Mord liegen folgende Angaben vor: 
5 Käthnerſohn Schlaack, welcher ſchon große 
l wegen Diebſtahls verbüßt hat, hatte erfahren, 
aß dem Käthner Templin in Kohenkirch bei einer 


elegenheit Geld ausgezahlt wurde. Er erſchien heute 


h bei dem Templin, welcher noch ſchlief, und bat 
> einen Dreſchflegel. Templin ſtieg, nichts Böſes 
— aus dem Bette, um der Bitte nachzukommen, 
blick wollte das Gewünſchte holen. In dieſem Augen- 
— e erhielt Templin von Schlaack mit einem Hammer 

hrere Schläge auf den Kopf, fo daß er befinnungs- 


Die Damen Luiſe Bechmann, Jenny | 


wort theilt Mehring mit, 
aus alarmirt, 
ohne indeſſen in Thätigkeit treten zu dürfen, da ſich 


Budſiß einen gefährlichen Stich in das rechte Kand⸗ 
gelenk erhalten, während der Angeklagte Treudel ein 
dlutiges Meſſer zu verſtechen verſuchte. Der Verletzte 


eingehender Beweis- 


Das Feuer ſoll von einem geiſtig ſchwachen 


daß Einbruchsdiebſtähle in der 


! los niederſtel. Der Mörder verlangte dann das Geld, 
welches ihm von der Frau des Templin auch gegeben 
| wurde. Frau Templin lief hinaus und eilte zu dem 
5 Nachbar Zabel, um ihn um Hilfe zu bitten. Der 
7 


lange ein, bis fie todt war. 


eilen wollte, erhielt von Schlaack ebenfalls einige 


® 
1 


Mörder lief ihr nach und holte ſie an der Wohnung 
des Zabel ein. Kier ſchlug Schlaack auf die Frau ſo 


Zabel, welcher zu Kilfe eigniß des Jahres 1896 liefern. Ein ſolcher Auf- 


ö 


Schläge, ſo daß auch bei dieſem ein Schädelbruch feſt-⸗ 


1 


wird. der Raubmörder wurde heute verhaftet. 

Konitz, 23. Sept. Ein theurer Schreibfehler iſt in 
Rudolftadt vorgekommen. Dort ſollte eine Gifen- 
Gewicht nach dem nahen 
Könitz abgefertigt werden; beim Ausfüllen des Fracht- 
briefes aber vergaß der junge Mann die Strichelchen 
über dem o und nun ging die Sendung nach Konitz in 
Weſtpreußen. 

K. Thorn, 25. Sept. Der im Jahre 1893 an dem 
Baron v. d. Goltz verübte Mord wird nunmehr am 
5. und 6. Oktober das hieſige Schwurgericht noch 
mals beſchäftigen. Bekanntlich wurde wegen dieſes 
Verbrechens der Käthner Kopiſtecki aus Puſtawin im 
Jahre 189% zu lebenslänglicher Zuchthausſtrafe verur- 
theilt und fein Genoſſe zum Tode. Letzterer iſt ge- 
richtet, hat aber kurz vor der Hinrichtung den 
Kopiſtechi als unſchuldig bezeichnet. Im Juli d. 3. 
wurde gegen dieſen vom hieſigen Schwurgericht im 
Wiederaufnahmeverfahren verhandelt. Die Geſchworenen 
ſprachen nochmals das „Scheldig“ aus, der Gerichts. 
hof nahm aber an, daß ein Irrthum zu Ungunſten 
des Angeklagten vorliege und verwies die Sache an 
das jetzige Schwurgericht. 

Köslin, 24. Sept. Der Rechtsanwalt Cäſar Kryger 
aus Köslin, geboren am 23. Februar 1831, war be- 
ſchuldigt, als Anwalt zu hohe Gebühren erhoben zu haben. 
Die Eröffnung des Hauptverfahrens in der vorliegen- 
den Sache war von der Ferien- Strafhammer des 
kgl. Landgerichts hierſelbſt abgelehnt worden, das 
Oberlandesgericht in Stettin hat aber auf die Be- 
ſchwerde der kgl. Staatsanwaliſchaft hier die Eröffnun 
des Kauptverfahrens angeordnet. Im Frühjahr 189 
hat der Ingenieur Ernefto Mehring in Braſilien dem 
Angeklagten ſchriftlich den Auftrag gegeben, von dem 
TE Pitzle in Bublitz ein Erbtheil ſeiner 
— ehrings — Kinder im Betrage von 6000 
Mark e und die Translocirung deſſelben 
u bewirken. Pitzke war Pfleger der Mehring'ſchen 

inder. Der Angeklagte hat ſich nun auch in dieſer 
Angelegenheit ſowohl mit dem Rechtsanwalt Kammer 
in Bublitz, wie auch mit der Braſilianiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft in Berlin in Verbindung geſetzt. Für das 
Schreiben an Rechtsanwalt Kammer um Ueberſendung 
feiner Handacten find 18 Mk. liquidirt. Der Ange: 
klagte iſt dann auch perſönlich in Bublitz geweſen und 
hat dem M. darauf mitgetheilt, daß die Erbesaus- 
zahlung vorbereitet ſei, für welches Schreiben 28 Mk. 
liquidirt wurden. In dem Antwortſchreiben des M. 
theilt dieſer am Schluſſe mit, daß er mit Rückſicht auf 
; die politiſchen Wirren in Braſilien beabſichtige, 
20 —25 000 Mu. — in einem ſpäteren Schreiben 
: 70—80 000 Mk. — in deutſchland unterzubringen 
und er fragt an, in welcher Weiſe dies 

am beſten zu machen ſei. der Angeklagte hat 
hierauf auch geantwortet und in Betreff des Geldes 
ſeinen Rath gegeben. Für dieſes Schreiben ſelbſt 
b In Mk. und für das darin enthalten jein 

ollende Rechtsgutachten betreffend die Unterbringung 
des Geldes 189 Mk. liquidirt worden. In der Ant 
daß er beabſichtige, im 
Jahre 1894 nach deutſchland zu kommen, und er fragt 
an, ob er dies, da er jeiner Militärpflicht nicht ge- 
nügt habe, ohne Gefahr thun könne. Sür das hier- 
auf ergangene Antwortſchreiben find 18 Mk. und das 
darin enthaltene Gutachten betreffend die Militärver- 
hältniſſe 36 Mk. liquidirt worden. Mehring ift dann auch 
nach Deutſchland gekommen und hat am 9. April 1894 
hier mit dem Angeklagten conferirt und zwar über 
alle Angelegenheiten des Mehring, unter anderem auch 
noch bezüglich der Anfechtung eines Ueberlaſſungs- 


* 


TTT ðxxv Bela ask Elanben. 


Der Angeklagte behauptete, er habe ſich während feiner 
ganzen Praxis nicht um die Aufftellung von Koſten- 
rechnungen gekümmert, ſondern fie feinen Bureau- 
vorſtehern, welche er auch hierfür verantwortlich ge- 
macht, überlaſſen. Bon der zu hohen Koſtenrechnung 
des Mehring habe er erſt durch das Schreiben deſſelben 
vom 5. Mai 1894 Kenntniß erhalten und dann auch 
ſofort den Reſt geſtrichen. Dieſe Behauptung beſtätigt 
ſowohl der jetzige, wie auch ein früherer Bureauvor- 
ſteher. Der Gerichtshof ſtellt feſt, daß der Angeklagte 
für feine Bemühungen nur 265,40 Mk. und nicht 
686 Mk. liquidiren durfte. Der Gerichtshof kam zu 
der Ueberzeugung, daß der Angeklagte bewußter Weiſe 
eine zu hohe Liquidation unterſchrieben und abgeſandt 
habe, er nahm aber nur Verſuch an, da der Ange- 
klagte 265,40 Mk. rechtmäßig zu fordern hatte, der er- 
haltene Vorſchuß aber nur 253 Mk. betrug. Es wurde 
demgemäß auf 150 Mk. Geldſtrafe erkannt. 
Tawellningken, 23. Sept. [Milzbrandſeuche 
unter dem Elchwilde.] Vor einiger Zeit brachten 
wir die Nachricht, daß ſich unter den Eichmild- 
beſtänden in der Tawellningker und Zbenhorſter 
Forſt eine verdächtige Krankheit zeige, anſcheinend 
Milzbrand. Die fachmänniſche Unterſuchung hat 
dieſe Vermuthung leider beſtätigt, und ſo iſt das 
ſo ſeltene Elchwild, das in Deutſchland nur noch 
in Oſtpreußen vorkommt und nur durch die un- 
ausgeſetzten Bemühungen der Zorſtverwaltung 
vor dem Ausſterben bewahrt worden iſt, von 
einer neuen ſchweren Gefahr bedroht, da der 
Milzbrand ſich nicht nur ſehr leicht von Thier zu Thier 
überträgt, ſondern ſogar durch Bazillen, die an 
Zweigen, Knospen etc. in Folge Berührung durch 
ein krankes Thier zurückgeblieben find, die An- 
ſtechung erfolgen kann. Nach Lage der Sache 
kann die Forſtverwaltung wenig gegen die Aus- 
breitung der Seuche thun und muß ſich im 
mejentlihen darauf beſchränken, die Kadaver der 
todten Thiere möglichſt ſchnell zu beſeitigen; nur 
iſt das Auffinden derſelben mit den größten 
Schwierigkeiten verbunden, da das Wild be- 
kanntlich vor dem Verenden einen möglichſt ab- 
gelegenen Ort aufſucht und verſchiedene Theile 
der Ibenhorſt, die bekanntlich ein mit Erlen be- 
ſtandener Buch- und Sumpfwald iſt, im Sommer 
faſt unpaſſirbar ſind. die Behörde hat das 
Beamten-Perſonal mit genauen Anweiſungen ver- 
ſehen; täglich ſollen die Reviere nach eingegangenen 
Elchen durchſucht werden; die Körper der ge- 
fallenen Thiere find einen Meter tief zu ver- 
graben und es iſt auf der betreffenden Stelle eine 
Erdaufſchüttung von ½ Meter Höhe zu errichten. 
Um geſunde Thiere vor einer Annäherung an 
die gefährliche Stelle zu bewahren, iſt das Ganze 
mit einer Umzäunung von genügender Höhe zu 
umgeben. Da die Zahl der vorhandenen Beamten 
zu einer wirkſamen Controle nicht ausreicht, ſind 
aus benachbarten Oberförſtereien eine Anzahl 
Kilfsjäger in die Ibenhorſt auf einige Monate 
commandirt worden, die gleichzeitig durch 
Patrouillengänge ein Uebertreten des Wildes auf 
benachbarte Privatjagden verhindern ſollen, da- 
mit die Derlufte an Elchwild durch Abſchuß nicht 
noch größer werden. (T. A. 3.) 


Bermifchtes. 
Die höhere .. aber die Berliner Aus- 
= ellung. 
Schulaufſätze über das Thema: „Ein Beſuch 
in der Berliner Gewerbe⸗Kusſtellung“ bildeten in 
dieſem Sommer -Semeſter vielfach den Gegenſtand 


geſtellt wurde und an feinem Aufkommen gezweifelt ö 


häuslicher Arbeiten für den deutſchen Unterricht 
der Berliner Schulen. Würde man dieſe ſchrift- 
ſtelleriſchen Leiſtungen unſerer heranwachſenden 
Jugend ſammeln und ſichten, ſie würden einen 
fehr intereſſanten Beitrag zu dem großen Er⸗ 


ſatz iſt einem unſerer Mitarbeiter durch Zufall zu 
Geſicht gekommen; derſelbe rührt von einem 
zwölfjährigen Mädchen einer höheren Töchterſchule 


her und enthält folgende charahteriſtiſche Stelle: 


„Nachdem wir hier (in dem Kauptinduſtrie-Ge⸗ 
bäude) zwei Stunden geweilt, gingen wir am 
„Neuen See“ entlang. Papa erinnerte mich 
daran, daß wir Kinder vor zwei Jahren auf 
dieſem Platze, wo jetzt italieniſche Gondeln auf 
wirklichem Waſſer fahren, Ball geſpielt hatten. 
Ich konnte aber den Platz nicht wieder erkennen, 
ſo ſehr war er verändert durch den ſauren 
Schweiß vieler Arbeiter. Wir gingen weiter nach 
der Stufenbahn und waren bald oben. Mama 
wollte durchaus nicht aufſteigen, aber Papa, Fritz 
und ich machten es ihr ſo gut vor, daß ſie auch 
Muth bekam und ohne Unfall die Stufen, die 
gar nicht wie Stufen ausſehen, weil ſie ſo ganz 
niedrig find, erſtieg. Bon der Stufenbahn ſahen 
wir die Waſſerbahn, ein himmliſches Bild! Ich 
quälte ſo lange, bis wir drin waren, und ich und 
Fritz mitfahren konnten. Papa und Mama 
grüßten uns beim Scheiden von den hohen 
Bergen der Alm. die Waſſerbahn iſt das 
Schönſte, was ich in der Ausſtellung geſehen, 
gehört und gefühlt habe. Wie romantiſch iſt 
alles! Das ſchönſte Gebirgsbild zeigt ſich vor 
unferen Augen, man hört das Rauſchen des 
Waſſerfalles und von der Alm den Geſang von 
Tyrolern, aber das Gefühl, das man beim Her- 
unterſauſen hat, läßt ſich garnicht beſchreiben. 
Fritz, der einen Aufſatz über Goethes „Egmont“ 
zu ſchreiben hat, meint, es wäre „himmelhoch 
jauchzend, zum Tode betrübt“. Ich war auch be- 
trübt, als ich wieder ausſteigen mußte und Papa 
eine zweite Waſſerbahnfahrt nicht geſtatten 
wollte.“ So etwa malt ſich in den Augen einer 
Berliner „höheren Tochter“ die Berliner Ge- 
werbe-Ausſtellung. 


Der Verlobungsring — Geſchenk oder 
and? 


Diefe für junge Damen wichtige Frage kam 
jüngſt vor dem Themſe-Polizeigericht von London 
zur Entſcheidung. 

Polly Myers, eine hübſche, faſhionable gekleidete, 
flotte Miß, wurde von ihrem penſionirten Der- 
lobten, einem ehrſamen Schneidergeſellen Namens 
Abraham Kernberg, vor die Schranken des hoch- 
wohlweiſen Themſe-Magiſtrats citirt, weil fie zwei 
ihr in trauter Stunde auf den zarten Finger ge- 
ſteckte Ringe, einen diamantenen und einen goldenen, 
nicht wiedergeben wollte. Polly und Abraham, 
ſo führte der Anwalt des jungen Mannes mit 
ernſter Miene aus, waren wohl eine Zeit lang 
„mit einander gegangen“, dann hatte Abraham 
den männlichen Entſchluß gefaßt, zur Derlobung 
zu ſchreiten. Dementſprechend habe er die beiden 
Ringe genommen, fie ihr an den kleinen Singer 
geftecht und geſagt: „Jetzt bift du mein kleines 
Mädchen und ich bin dein junger Mann.“ Die 
Hochzeit ſollte nächſten Weihnachten ſtattfinden. 
Kiernach habe er ſie jeden Sonnabend und Gonn- 
tag beſucht und ihr ftets Bonbons und andere 
Lecker biſſen mitgebracht. Sei es nun, daß 
Miß ‚ln die Süßigkeiten oder den Abraham 
fatt bekam, kurz, eines ſchönen Sonnabends 
wurde der Schneidergeſelle mit ſammt feiner 


Bonbondüte ſchnöde von ihr an die Luft geſetzt 


— und mit der Verlobung war's aus. Damit, jo 
judicirte der Anwalt, ſei aber auch der Anſpruch 
Pollys auf die Ringe hinfällig geworden, die kein 
Geſchenk, nur ein Symbol des Verlöbniſſes ge- 
weſen ſeien. Polly aber, in ihrer weiblichen Un- 
zugänglichkeit gegen juriſtiſche Logik, wollte die 
Ringe nicht wiedergeben. Und doch habe Mr. 
Kernberg, als er ihr die Ringe gab, ausdrücklich 
gejagt, er gäbe fie nicht als Geſchenke, ſondern 
nur als Beweiſe der Verlobung! „Ah, Sie find 
ein vorſichtiger junger Mann“, meinte der Richter 
zum Kläger mit trübem Kopfnicken, das auf 
eigene weniger vorſichtige Erlebniſſe ſchließen ließ, 
doch Miß Polly, die ſtolze Engländerin, erklärte 
entrüſtet, daran ſei kein wahres Wort. Wenn er 
es gewagt haben würde, ihr die Ringe mit ſolchen 
Bedingungen zu geben, ſo würde ſie ſie ihm in's 
Geſicht geſchleudert haben. Sie ſei neunzehn 
Jahre alt. Der Diamantring ſei ein Geſchenk, 
der goldene könne ihretwegen ein Berlobungs- 
ring ſein. Baſta! Schließlich erklärte ihr Der⸗ 
theidiger, eine junge dame hätte ein Recht, die 
Trophäen ihrer Verlobung zu tragen, wie die 
Indianer ihre Skalps trügen. 

Der Richter fällte folgendes ſalomoniſche Urtheil: 
Da kein Beweis vorliege, daß der Diamantring 
nur als Pfand der Treue gegeben ſei, dürfe Miß 
Mners denſelben behalten, den goldenen Ring 
aber müſſe ſie zurückgeben, da ſie ſelbſt ihn für 
ein Symbol des Verlöbniſſes erklärte. Zum 
Schluß-Tableau: Polly zog den güldenen Reif 
vom Singer und reichte ihn dem betrogenen 
Schneider, dieſer aber ſchleuderte ihn ihr vor die 
Süße „und verließ fie zur ſelbigen Stunde“! 

Wußzte er doch nur zu gut, daß der goldene 
Ring — von Tombak war! 


Kleine Mittheilungen. 


Die theuerſte Briefmarke. den höchſten 
Preis, der jemals für eine Briefmarke erzielt iſt, 
hat kürzlich in Amerika ein Stück der ſeltenen 
Marke erreicht, die der Poſtmeiſter James 
M. Buchanan im Jahre 1846 für den Poftverkehr 
in der amerikaniſchen Stadt Baltimore veraus- 
gabt hat. Die Meckell Stamp. Comp. in St. Couis 
hat dieſe Marke, von der überhaupt nur zwei 
Exemplare bekannt find, an den amerinkaniſchen 
Sammler W. A. Caſtle für den Preis von 4400 
Dollars, d. i. etwa 18 500 Mk., verkauft. Die 
berühmte „blaue Mauritius“, die ſchon für 6000 
bis 8000 Mk. verkauft fein ſoll, iſt damit um 
ein Bedeutendes geſchlagen. Preiſe von mehreren 
Tauſend Mark für eine Briefmarke ſind augen- 
blicklich, wo die „Philatelia“ beſonders in Eng- 
land, Frankreich und Amerika jehr an der Mode 
iſt, gar keine Seltenheit mehr. 

* Inſerat- Verbot.? Der Landrath v. Brock⸗ 
hauſen hat nach der „Stett. Abendztg.“ in Dram- 
burg dem Kreisblatt kurzer Hand verboten, ein 
Inſerat mit der Ankündigung einer freiſinnigen 
Ben aufzunehmen, nachdem es nur mit 
großer Mühe und Anſtrengung gelungen war, 
einen Saal für eine Berſammlung zu erhalten. 
Auch dazu holte der Beſitzer zuvor die Einmilli- 
gung des Landraths ein. 

* Gin Mißverſtändniß. Man ſchreibt aus 
Mainz: Im Laufe dieſer Woche brachte der hieſige 
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„Liederkranz“ feinem Protector, dem zur Zeit 
hier reſidirenden Großherzog von Keſſen, ein 
Ständchen. Der Fürſt nahm ſpäter Beranlafjung, 
den Präſidenten des Dereins anzuſprechen un 
ihm im Hinblick auf die gewachſene Sängerſchaar 
zu ſagen: „Sie haben ſehr zugenommen“, worauf 
der Präſident höchſt geſchmeichelt entgegnete: „d 
ja, königliche Koheit, um 10 Pfund!“ 

*Die Blitzgefahr unter Bäumen. Wie ſehr 
verſchieden die einzelnen Baumgattungen den 
Blitz anziehen und leiten, das erhellt aus höchſt 
intereſſanten und werthvollen Perſuchen, die 
jüngſt in einem größeren Waldgebiet von Lippe; 
Detmold gemacht worden find, und ſich auf einen 
Zeitraum von 11 Jahren erſtrechen. Der Blitz 
traf dort während der Beobachtungsjayhre 56mal 
Eichen, 20mal Tannen, 3— Amal Fichten, niemals 
aber Buchen, und doch war das betreffende 
Waldgebiet zu ſieben Zehnteln mit Buchen be» 
ſtanden. 


* Die liebevolle Gattin. Eine junge Frau 
meldet ihrem Gatten, daß ein Herr ihn zu 
ſprechen wünſche. „Wer iſt es denn?“ — „Ach, 
lieber Ferdinand”, antwortete die Gattin, „ver- 
zeih mir, ich habe ihn herbeſtellt. Du haſt ſchon 
über eine Woche deinen Huſten; das hat mir 
Angſt gemacht. Und du biſt ſo unvorſichtig. 
Wenn ich dich verlöre ...“ Und ſie bricht in 
Thränen aus. „Na, na, beruhige dich, liebes 
Kind“, antwortet gerührt der Mann, „man ſtirbt 
nicht an einer einfachen Erkältung. Aber immer- 
hin, laß den doctor hereinkommen.“ — „Es iſt 
kein Doctor, Lieber“, antwortet die Gattin, „es 
5 ein Agent einer Lebensverſicherungs-Geſell⸗ 
haft.” : 


Standesamt vom 26. September. 


Geburten: Kaufmann Julius Keyſer, S. — Arbeiter 
Paul Reddemann, T. — Arbeiter Oskar Köhler, S. — 
Arbeiter Andreas Göllminski, T. — Arbeiter Theodor 
Wegner, S. — Tiſchlergeſelle Adolf Preuß, S. — 
Kaufmann Richard Beversdorff, T. — Steinmetzgeſelle 
Otto Karp. S. — Maſchinenbauer Eduard Petereit, 
S. — Arbeiter Ernſt Lüdtke, S. — Fleiſchergeſelle 
Karl Reiffenitahl, S. 

Aufgebote: Sergeant im Train-Bataillon Nr. 17 
Karl Otto Barth zu Langfuhr und Caroline Friederike 
Fiſcher zu Niedergebra. — Schutzmann Bernh. Quella 
hier und Antonie Appollonia Holz zu Troop. — Arb. 
Otto Pawels und Anna Wroſch, beide zu Kartkow. — 
Arbeiter Friedrich Makowsky und Mathilde Pflicht, 


beide hier. — Briefträger Michael Zalewski zu Alf« 


mark und Veronika Trunk zu Klein Waplitz. 
Heirathen: Kaufmann Paul Alexander Dombrowski 
und Clara Maria Margaretha Rautenberg. — Kauf- 
mann Robert Franz Zander und Margaretha Antonie 
Emma Stempel. — Schloſſergeſelle Wilhelm Joſeph 
Ludwig Kuntze und Selma Karoline Johanna Schadach. 
— Schiffszimmergeſelle Guftav Friedrich Wilhelm 
Flügel und Johanna Karoline Rogotzki. — Grundirer 
Johann Klamann und Margaretha Ottilie Johanng 
Schuricht. — Arbeiter Auguſt Paul Rumpca und 
Antonie Auguſte Magdalena Wolſchon. 

Todesfälle: Unverehelichte Helene Herrmann, circa 
J. — S. d. Arbeiters Heinrich Albrecht, 2 J. — 
S. des Arbeiters Franz Mrozewski, 9 M. — Unver- 
ehelichte Julianna Otto, 53 J. — Altſitzer Peter 
8. 72 J. — S. d. Arbeiters William Thomas, 

W. 


Danziger Börſe vom 26. September. 


Din oo... 

ordinät .... 

Reoulirungspreis bunt liefervar iranjı: 745 Gr. 
118 M. zum freien Jerkehr 756 Gr. 152 M. 

Auf Lieferung 745 Gr. bunt per Geptember-Oktober 
zum freien Verkehr 152½—152 A bez., tranfit 
119 M Br., 118 M Gd., per Ontbr.-Novbr. zum 
freien Verkehr 152 M bez., tranſit 119 M Br., 
118 M Gd., per Novbr.-Dezbr. zum freien Der- 
kehr 152 l bez., tranſit 119 M Br., 118 M 
Gd., per Dezbr. tranſit 119 M Br., 118 M Gd. 

Koggen loco feſter, per Tonne von 1000 Kilogr. 
grobkörnig per 714 Gr. inländiſch 110 M, tranſit 
Al bez. 

Regultrungspreis per 714 Sr. lieferbar inland. 
111 M. unierp, 77 M, iranfii 75 M. 

Aui Lieierung per Sept.-Oktbr. inländiſch 110% M 
bez., unterpol. 77¼ M Br., 77 M Gd., per DOhtbr,» 
Nopbr. inländ. 111½ AM bez, unterpoln. 78 M 
Br., 77 M Gd., per Rovbr.-Deibr. inländ. 112 N 
bez., unterpoln. 79 M Br., 78 M Gd., per Dezbr. 
inländ. 114—113½ M bez., unterpoln. 80 M Br., 
79% M Gd. 

Serſte: per Tonne von 1000 ſtilogr. ruſſiſche 632— 

695 Gr. 82— 100 M, Futter- 79 M bez. 

Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. inländ. 114 

M bez. 

Nübſen per Tonne von 1000 Kilogr. 

170 M bez. 

Leinſaat per Tonne von 1000 Kilogr. fein 144 be 
Kleie per 50 Kilogr. zum See- Export eljerl- 
3,57½—3,75 M bez., Roggen- 3,75—3,95 U bez. 


Berliner Viehmarkt. 

Berlin, 26. Sept. Rinder. Es waren zum PBerkau 
geſtellt 3195 Stück. Tendenz: Das Rindergeſchäf 
wickelte ſich ruhig ab; gute Stiere waren nicht ſo 
knapp wie in den letzten Wochen. Dennoch wurden 
feine Stall-Maitftiere über Notiz bezahlt; es wird 
ziemlich ausverkauft. Bezahlt wurde für: 1. Qualität 
55—59 M, 2. Qual. 48—53 Al, 3. Qual. 43—47 M, 
4, Qual. 33—42 M per 100 Pfund Sleiſchgewicht. 

Schweine. Es waren zum Verkauf geſtellt 839) 
Stück. Tendenz: Ter Kandel verlief glatt, der Mark 
wurde geräumt. Schwere, fette Waare erzielte 1— 2 AM 
über Notiz. Bezahlt wurde für: 1. Qual, 50 M, aus- 
geſuchte darüber, 2. Qual. 48—49 M, 3. Qual. 48— 
47 AN per 100 Pfund mit 20 % Tara. 

Kälber. Es waren zum Verkauf geſtellt 1130 Gtüc, 
Tendenz: der Kandel geſtaltete ſich ruhig. Bezahll 
wurde für: 1. Qual, 55—58 Pf., 2. Qual. 52—54 Pf., 
3. Qual. — Pf. per Pfund Sleiſchgewicht. 

Hammel. Es waren zum Verkauf geſtell! 11282 
Stück. Der Schlacht-Fammel-Markt zeigte ruhigen 
Geſchäftsgang und wurde geräumt. Am Mager⸗ 
Hammel-Markt ca. 2000 Stück, hinterläßt Ueberftand, 
Bezahlt wurde für 1. Qual, 50—54 Pf., beſte Lämmer 
bis 58 Pf., 2. Qual. 47—49 Pf. per Pfd. lebend 
Gewicht. Schleswig-Kolſteiner 26—33 KM. 


Schiffsliſte. 
Neufahrwaſſer, 25. September. Wind: SSW. 
Angekommen: Induſtrie, Fretwurſt, Methil, Kohlen. 
— Andreas, Perſſon, Methil, Kohlen. — Frey, Söder ⸗ 
ftröm, Wanevik, Steine. 


veramwortlicher Redacteur Georg Sander in Danzig 


Druck und Derlag von 9. ©. Alexander in — 
7 eiden Stoffe 
in allen existi- 


renden Geweben und Farben von 90 Pfg. 
bis 30 Mark per Meter. Bei Probenbe» 
stellungen nähere Angabe des Gewünschten 
erbeten. pecialhaus 

für Seldenstoffe und Bammete 
Michels & 


ruſſ. Sommer- 


2 ae Berlin Leipzigerstrasse 4 


4 
= 
22 


Aus eoncentrirter Malzwürze dureh Hochvergäh- 
rung mittel efen! besonderer 


Arten nach de ENTER“ Verfahren hergestellte Derſteigerung! 


Ain . Montag, den 5. Oktob „ Bormitt Uhr ab 
era 4 Euren Arzl e See, pp 
Schneider-Howahrde ſchen Concursmaſſe gehörigen 


egenſtände: 
Malton-Tokayer 1 größeren Bolten Bretter, Bohlen, Mauerlatten, Lager- 
ölzer, Pappeln, Nüſtholz für Maurer, 2 Hobelbänke, Theer, 


92 S arbolineum, Daichinenöl, Baubeſchläge, Buregu-Utenfilien, 
aunde Wirkung der Traubenweine. 1 Bumpe, 1 eilernen Geldſchrank, 3 Pferdegeichirre, einen 

* Per Flasche / Liter Kaſtenwagen, 1 Bandſäse u. a. m. 
Mark 2.—. meiſtbietend gegen ſofortige Baarzahlung verkaufen. (19523 


Verräthig in Apotheken und besseren Handlungen, Brocze, 


nun. mn nn nn — e 
nenne p — —„-t— — 


3 Gerichtsvollzieher in Marienburg. 


Arbeits-, Stellen- und Wohnungs-Annoncen, 


sowie 


Auetions- Anzeigen, 


welche in der 


Nur 20 Pfennig monatlich! 
— — , ‚Danziger Zeitung“ 
drr Danziger Gonrier nu ziliſte Toneigeitung Dante. e 


— Sirassen-Anzeiger == 
der Danziger Zeitung aufgenommen, der täglich an die Placat Säulen 


in Danzig, Langfuhr und Zoppot angeschlagen wird. 
Annnoncen werden angenommen 


in der Haupt-Expedition, Ketterhagergasse No. 4. 


Bi Er koſtet, ins Haus gebracht, bei unjern Austrägerinnen monatlich 
30 Pfennig. Bei Abholung von der Expedition und den Abholeſtellen 

20 Pfennig monatlich. Zu dieſem Preiſe kann der „Danziger Courier“ 

5 bei folgenden Abholeſtellen in Danzig und den Vororten abonnirt werden: 


Thornſcher Weg Nr. 5 bei Herrn K. Schieſke. 
Rechtſtadt. Bez u ey 12 15 Herrn gay ER. 5 b REBEL: > £ 5 
Breitgaſſe Nr. 71 bei Herrn M. J. Zander. eidengaſſe Nr. 32a bei Herrn P. v. Kolkow. u 5 = 
A 2 Weidengaſſe Nr. 34 bei Herrn Otto Pegel. 2 
5 5 5 „ „ A. Kurowski. Wieſengaſſe Nr. 4 bei Herrn Robert Zander. Danziger Stadt zT eater. 
5 „ Nr. 42 bei Herrn Alons Kirchner. ” „/ „ „ Zimowski. Direction: Heinrich Rosé. 
Nat . 7. ” 7. e. 
na: —.— 5 2 Sonntag, den 27. September 1896. 
Seit. Geiſtgaſe „ , Rudolf Dentler, Kußenwerne. Otterte. Racmittags 34 Uhr. 
7 7 „ 131, Mag Lindenblatt % 6 5 E hi Fremden-Vorſtellung. ag 
m „ A, „ 85 Manshn. ae a = Ar. 5 Dei ern F ee Nachflgr. Bei der Expedition der Bei ermässigten Preisen. 
ee le ee ae 7 „ 8 „ „Louis Groß. eh 50 ak: find] Novität! Zum 5. Male: Novitätt 
7. 7 ” . = „15 „ 3. Pawlowski. Ifo e e Ra E 2 N 
g 1 24 (Grünes. Thor) be gehen Scan Weißer. gentuchenberg, „13a . Juso Engelhardt. Al Haltehinder Lotterie in Fräulein Doktor. 
8 ? 4 


f Krebsmarkt Nr. 3 . ER cher. Danzig. Ziehung am 7. Komödie in 4 Akt Ohar Walt d Stei 
Sangsafle 4 Bei 10 be 71 ge 8 Betershagen a. e duft Ar. bei fern. Alb. Bugbahn. Oktober 1896. — Loos zu REN ee ne * 
Ziegengaſſe 1 bei Herrn Otto Kränzmer. * e Ar. 36 C . 50 Pfg. 5 
zes Meer Nr. 23 bei Herrn Georg Rüdiger. [Berliner Gewerbe Kus --- Perſonen: 
Altſtadt. ſtellung, Serie C. — Zieh. Winkler fen., Bankier Franz Wallis. 
Altfabt. Langfuhr. am 9.—12. Oktober 1896. Fred, fein Sogn Ernſt Arndt. 
Altftädt. Graben Nr. 69/70 bei Herrn George Gronau. — — r Loos 1 Mark Wilhelm Dittrich, Geifenfabrikant .. Max Kirſchner. 

” ” „ 85 „ „ G. Loewen. Langfuhr Nr. 38 bei Herrn R. Witt (Poithorn), Älmeieler Geld Lotte ie. 31 Amalie, feine Frau . . FJilomene Staudinger. 
Am braufenden Waſſer 4 „ „ Ernſt Schoeſau. ” 7. „ „Georg Metzing N j : 14 15 rie. SIE- Clara (Hennebergs Frau) se Emmy von Glotz. 
Bäckergaſſe, Große Nr. 1, „ J. Zindel. „ „ 66 „ „ W. Machwitz. hung am 14,15. Oktober, Johanna ſeine Töchter“ Lucie Wendt. 
Fiſchmarkt „ 45 „ „ Julius Dentler. „ „ W N Stelle; 14/16. November u. 15/22. Frida S Laura Hoffmann. 
Gr. Gaſſe „ 3b, „ Albert Burandt. Brunshöferweg „ „ W. Machwitz. Dezember. — Halbe Looſeſ auguſt Henneberg, Möbelfabrikant. . Franz Schlehe. 

“Linter Adlersbrauhaus 6 , „ Draszkows ki. zu 7,70 Mark. 111 eg fab ix W 2 1 
5 a 2 0 A. { 5 an F — inna, Dienſtma en ei 91 ri 17 a Calliano. 
Kaſſubiſcher Markt = — EHE ee Stadtgebiet und Ohra. 0 a Guſtav Nauke, Lehrjunge bei Kenneberg Marie Bendel. 


gnüppelgaſe . 2, „ C Raddatz. 


Narbe H Re 6. und 7. November 1896. Ein Schutzmaannn .+ Bruno Galleiske. 
april ” . ” + + 


Stadtgebiet Nr. 94/95 bei Herrn Otto Rick. Polizeibeamter i Hugo Schilling. 


l Ohra Nr. 161 bei Herrn M. A. Tilsner. — Loos zu 1 Mk. f ; 
nn Dhra an der Kirche bei Herrn 3. Woeln Rothe Kreuz-Lotterie. Zie. 3wiſchenaktsmuſik. 
Ritterthor „ „ Beorge Gronau. hung am 7/12. Dezember. — / 
Schüſſeldamm „ 30 „ „ Centnerowski u. id . Abends 7½ Uhr. 

a Kofleidt. Schi lit und Emaus. Expedition der Außer Abonnement. P. P. B. 

e, BE sek. Geeet 2 ErEEeNt Schidlih Ar. 47 bei Herrn 3. C. Albrecht „Danziger Zeitung.“ Rovität! Zum 2. Male. Noritit. 

Seigen, Kohe 7. 27 ” ” Renn. . a 180 Re * Friedr. Zielke. . 1 i 

Tiſchler safe 3 „ Bruno Ediger. nur: er on G. Claaſſe 8 . ——— i n ri 

Tobiasgaſſe „ N 2 77 J. KRoslomsh | 770 2 5 — er : N A 5 4 zu — Ciuſtſpiel in 3 4 von Oskar Blu 

Innere Vorſtadt. Neufahrwaſſer und Weichſelmünde. pecinl-Arzt Berlin, ee 
—— ronenstrasse 2 2 * 2 

A Zleiichergafie Nr. 29 bei Kerrn J. M. Kownaßzhi. Olivaerſtraße 6 bei Herrn Otto Drews. Dr. Meyer Nr. 2, 1 Tr., gr Gräfin earn . Zannn Rheinen. 
8 5 „ 87 „ „ Albert Herrmann, Kleine Straße „ Frau A. Linde. neilt Geschlechts, Frauen-] Gerline runde! ne : . Lucie Mendt. 
Vaoyhsaſſe - 22 „ „ Röhr. Marktplaß „, Kerrn P. Schult. und Hautkrankheiten, sowie|Commerzienrath Meinhard . il er 
eee „ . 3. Fiebig, Sasperſtraße 5, „, Georg Biber. 1 |Schwächezustände der blärder ggg feine Sul > > + SS 

Mottlauergafie, 1, „ B. O. Kliewer. nach 8 ‚bewähr. Me- Juſterä thin ae rer Laura Hoffmann. 

Poggenpfuhl „„ 48 Da a Oliva. ae 1 . Franz Helling, ihr Sohn Ernſt Arndt. 


en, veralt. u. verzw. 


” ” 
enpfuhl „ 32 „ Frau 
Bosgenpiuh } Fälleebenfin sehr kurzer Zeit. 


Martin Opitz, Rechtsanwalt Ludwig Lindikoff. — 


+ 
* 
Anna Kutſcherra, 
+ 


. 0 — 22 
.0 0 1 01 0.» 
—ꝓͤ—x— ee, +» 


Kölnerſtraße Nr. 15 bei Herrn Paul Schubert. 1 — Kapellmeiſter Ambroſius » Fran; Schieke. 
Speicherinſel. SE : sr, Sanitätsrath Berghaus Joſef Kalt 
Hopfengaſſe Nr. 95 bei Kerrn H. Manteuffel. Zoppot. Erfolge brieflich u. verschw. Sehen Lohnkellner . ar Palisas, 
— ee i ? Dienſtmädchen . 
; r 1 Couife Ida Calliano 
Seeſtraße 44 bei Herrn Ziemſſen. ile, . 
Niederſtadt. Danziger Straße Nr. 1 bei Herrn Benno v. Wiehl, Ein Diener. Bruno Galleiske. 
Grüner Weg Nr. 9 bei Herrn Neumann. 3 p 7. d „ „, Dar e Ort der Handlung: Berlin, 
Canggarten „ 8 , „ P. Pawlowski. ommerſche , ,, rn 77 aul Senff. Der neue Hauptvorhang iſt aus dem Atelier von Mühlder 
70 „ 2. Lilienthal. Seeſtraße Nr. 27 bei Frl. Focke. hauptvorh ee hinärffer 


” 7. 7 5 Carl Skibbe. 7 „ 49 . Herrn A. Faft, 
Schwalbengaſſe, Gr. Nr. 6 b. Hrn. 3. W. Nötzel, Meierei. Südſtraße Nr. „ bei Herrn C. Wagner 
1. Steindamm Nr. 1 bei Herrn Theodor Dick. ” „„ 2 2,5... KOlGESuR 


Expedition des „Danziger Courier“. 
Ketterhagergaſſe Nr. 4. 


Zwiſche naktsmuſik. 
Dirigent: Heinrich Kiehaupt. 
Zum Beginn: Ouverture zur Oper „Die Zigeunerin“ von Bade, 
Nach dem 1. Akt: „Im Elfenhain“ Scherzo von Jungmann. 
5 „ 2. Akt: „Wiener Bürger“, Walzer von Ziehrer. 


Montag, 28. September, Abends 7½ Uhr. 
1. Serie blau. 10. Abonnements-Vorſtellung. P. P . 
en Dutzend- und Serienbillets haben Giltigkeit. 
NMuovität! Zum 3. Male. Novität, 


ee ee a Bag Gräfin Fritzi. 


Bekanntmachung. Luſtſpiel in 3 Akten von Oskar Blumenthal. 


geaddet Beat e dee vom 8. Ge Serbe echt 
; j 
N Br h Heilanftalt 
F. e mer für Lungenkranke. 


tember cr. heute folgende Eintragung bewir 
Kelteſtes Sanatorium — vorzügliche, anhaltende Erfolge. 


kt: k 
Nr. 14. Der Schuhmachermeiſter und Lederhändler Johann] 
Autkomski zu Culmſee hat für ſeine Ehe mit Johanna, geb. 
Sommer- und Winter -Kur. 
Neben der Hauptanftalt iſt ſeit 1894 eine Jweiganſtalt für 


p- 1 


Jamworsha, durch Berkrag vom 9. Juni 1896 die Gemeinſchaft der 
Güter und bes Erwerben Di der ne ee de a 
das von der künftigen Ehefrau einzubringende, ſowie Das 

een während der Ehe durch Erbſchaften. Glücsfälle, 


1 Rinde 2 2 . 
Münchner illust. Wochenschrift f 
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chenkungen oder ſonſt zu erwerbende Vermögen die Natur des 
vorbehaltenen Bermögens haben ſoll. 
8 Culmſee, den 9. September 1896 


Orgelbau - Anitalt, Bianpforte- 
Magazin, Poggenpfuhl 76. 


5 it ne itelblatt. ; \ A ; 
ee Awisserict. ede Nummer mit neuem farbigem Tite r minderbemittelte eröffnet, Penfion (d. p. Kost. Logis u. ärztliche 
ö Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, Postämter und Kasten: Ei p5Behandlung) in dieſer 130—145—160 M pro Monat. (15430 
— — — — RE N un ar ae Beet Tusaan® 1 In wahrer Schatz } Illuſtrirte Proſpecte unentgeltlich durch die Dermaltung. 
Bekanntmachung. erte durch Jugenduene, 


45 
en Erkr. 17 Da 
das berühmte Werk ist 6 


6. HIRTH’s Kunstverlag, München und Leipzig. 


In unser Firmenregiſter iſt am 23. September 1896 eingetragen 


Volſchuß⸗Verein zu Danzig 


worden, daß di ter Nr. 181 iſtrirte Firma Sally Drucker — —— — — — ᷣ— 1 x 
8 it. Die Firma ii demzufolge im Sirmenregiſter gelöſcht Rerein Frauenwoh l. 5 We eee 
Flatow, den 23. September 1896. —— — — an Mi Eingetragene Genoſſenſchaft m. b. H. 
Königliches Amtsgericht. (19796 Der Unterricht in den Bildungsabenden beginnt Montag, Die Stelle des Directors ſoll zum 1. Januar 1897 


den 12. Oktober, 8½ Uhr Abends, i 
Johannisgasse No. 24. 
Unterrichtsfächer: Deutſch, Rechnen, Schönſchreiben.“ 
Konorar für 1 Jach den Winter über 2 M, jedes weitere 
Fach n neldungen bei Srl. Nathan, Brei 2, von 122 Ihe 
eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht, Son = Anmelbungen bei gti: Ratuen, Breitgafte ee 
Daltzig. 


16. September 1896 an Stelle des eſchiedenen Gutsbe 
Otto Welff aus Trebisfelde der Kitergallsbeſter Aude . > nt el ſll⸗ krein 
ju Eißen aus Napolle zum Vorſtandsmiiglied gewählt iſt. ; 


wieder befetzt werden. Die näheren Bedingungen find in 
unferem Comtoir, Hundegaſſe Nr. 121, 1 Tr., während 
der Dienſtſtunden einzujehen. 

Qualificirte Bewerber wollen ſich bis zum 15. Okto- 
ber cr, unter Beifügung ihres Lebenslaufes bei dem 
Unterzeichneten melden. 


Der Aufſichtsrath. 


Bekanntmachung. f 
Zufolge Derfügung vom 24, September 1896 iſt in unſerm 
Genofienihafts-Regifter unter Nr. 7 heute eingetragen, daß durch 
General-Berfammlung der Molkerei Genoſſenſchaft Agl. Kiewo, 


= Seldhapnichienen, 


Culm, den 24. September 1896. | . 0 8 
RSS en sig sg sonst bis IR Upr big haufen 2 40 er 110 Leidig, Vorſitzender. 
Miſſauer op kiſekartoffeln Schießhalle des Friedr. Wilhelm⸗Schützenhauſes E zei Ir 108 erbet. Pfefferſtadt Nr. 1. (19887 
? 1 . ee = 
ge beiten, 8 il = 5 1 Ausſtellung und Prämiirung ET 1 W f Mädchen-Mittelſchule 
aberſchen ff. eiſekartoffeln u verkaufen 
empfehle pro en mit 2. — Haus zum Winter-Einkauf. der im Frühjahr an Schüler der biefigen Volksſchulen vertbellten Gr. Wollwebergaſſe 13 II. Johannisgaſſe 24, 


Die Schule beginnt Dienſtag, den 13. Oktober. Anmelbunge 
neuer Schülerinnen werden entgegengenommen Freitag, den 9. 
und Sonnabend, den 10. Oktober, Bormittags von 9—12 Uhr 


19898) M. Quit, GSchulvorſteherin. 


roben werden im C i d e 57 verabfolat und Be. Pflanzen ſtatt. he 7. 
Belangen dort per —— — En ; 419820 ir laden hiermit unſere geehrten Arial eder u. alle Freunde far den Drotbänkehe und 
Bilfau bei ohoihhen. und Förderer der Jugendersiehung freundlichſt dazu ein. dem Frauenthor, iſt ſofort wu 


B. Schellwien. Der Vorſtand. verm. Näh Al. Koſennäherg. 


Beilage zu Nr. 228 des „Danziger Courier“. 


Kleine Danziger Zeitung für Stadt und Land, 
Sonntag, 27. September 1896. 


Das billigte Blatt 


in Danzig ift der „Danziger Courier“. 
Er koſtet monatlich nur 20 Pfennig bei 
Abholung von der Expedition, Ketterhager- 
gaſſe 4 und den Abholeſtellen. Für 
30 Pfennig monatlich wird er täglich 
durch unſere Botenfrauen in's Kaus ge- 
bracht. 


RR 


in s ; N 
Nach Kauſe! erbeten 
Shizge von Paul A. Kirſtein-Berlin. 

„und morgen — geht es nun wieder nach 

Ir 

8 pe mächtige, blonde Frau zog ihren Arm 

aus dem ihres Begleiters, und ſeufzte tief aus 

dem Herzen auf. „Wiſſen Sie — es wird mir 
ordentlich ſchwer, daran zu denken.“ 

Sie blieb ſtehen und zog ſich den Pelzkragen 
ein wenig feſter um die Schultern. Auf den drei 
Terraſſen, die ſtufenartig in den Strandhügel von 
Scheveningen eingebaut ſind, war es doch Abends 
ſchon empfindlich kühl. Der ſtichelnde Nordwind 
brauſte nur ſo über die empörte See und nahm 
einem faſt den Athem zum vielen Sprechen. Die 
Beiden zogen es deshalb auch vor, ſich mehr in 
die ſchütenden Hallen, in die Nähe der Mufik- 
kapellen zu begeben. 

Oben nahm der alte Kerr, ein Gutsnachbar 
aus der Keimath der jungen Frau, das Geſpräch 

: wieder auf: „Sie fagten, es würde Ihnen ſchwer, 
3 wieder nach Haufe zurückzukehren. Warum das? 
= Haben Sie einen bejondern Grund, die Heimath 
— nicht zu lieben?” 
2 Sie lachte etwas gezwungen. „Einen bejon- 
Ws deren Grund, nein — nur wiſſen Sie ... die 
hi Heimath, die uns doch immer das Alltäglichſte 
bot, ſie bringt uns auch das Meifte an Ueber- 
raſchungen und an unvorhergeſehenen Verände- 
rungen, und ſehen Sie ... davor fürchte ich 

mich!“ 

der alte Herr ſah fie erftaunt an: „Ja — haben 
Sie denn irgend etwas im Sinn? Bermuthen Sie 
elwas Beſtimmtes?“ 

Sie ſchüttelte ſtumm den Kopf. „Thät' ich das 
— mir wäre gewiß wohler. Ich würde leichter 
in das alte Leben zurückkehren. Ich hätte dann 
doch etwas, an das ich mich feſtklammern, das 
ich überlegen und bedenken könnte; ich würde 
mich doch darauf vorbereiten können, aber ſo 
— — gerade das Ungewiſſe, das Unvoraus- 

8 ſehbare iſt es ja, was mich eben vor jeder Reife 
. in die Heimath wieder zage und ängſtlich macht. 
— Sehen Sie, ſo gern ich die Welt ſehe — ich würde 


meiner Stad!“ — wie die Dichſer ſagen — fort- 
zugehen, bloß weil ich — wie Eulenſpiegel beim 
Bergſteigen — beim Fortreiſen ſchon ſtets an die 
Rückkehr denken muß. Iſt das nicht traurig?“ 

Ihr Begleiter lächelte. „Ja, wahrhaftig — das 
ift wirklich traurig! Aber jagen Sie, reizendſte 
Frau, ſollten daran nicht bloß die verdammten 
Nerven ſchuld fein?! Ich meine ſonſt — ſo'n 


es am liebften ganz laſſen, aus den „Mauern 


ganz geſunder Menſch . . . . ſehn Sie mal, jo wie 
ich oder mein Sohn — — der kommt doch gar- 
nicht auf ſolche Gedanken!” 7 

Sie antwortete ruhig: „Dielleicht — Sie können 
Recht haben — aber vielleicht auch nicht! Ich 
muß dabei immer an meinen armen, verſtorbenen 
Dater denken. Der hat eine ſolche Scheu und 
Furcht vor den Montag gehabt, ja ich möchte faſt 
ſagen, er hat ihn ſo gehaßt, daß er am Sonntag, 
der doch für alle Menſchen eine wahre Wohlthat 
ſein ſollte, nie auch nur ein bischen Freude hatte. 
Sein Tag war einzig und allein nur der Sonn- 
9 7 5 oder der Tag, der den Zejtiagen voraus- 
ging.“ 

„Das iſt aber doch merkwürdig.“ 

„Ja — Gie wiſſen ja, er war ein großer Ge⸗ 
treidehändler. Für ihn war jeder Arbeitstag mit 
ſoviel unglaublichen Aufregungen und Aerger- 
niſſen verknüpft, daß für ihn nur das Bemußt- 
ſein, daß ihm der nächſte Tag nichts bringen 
konnte, wirklich von Werth war. Kam dann 
der nächſte Tag, der Sonntag, der Feiertag — 
du lieber Gott, dann dachte mein guter Vater 
nur immer, daß für ihn die Freude wieder aus 
war, denn drohend ftand immer der Kerger und 
die Arbeit wieder vor ſeiner Thür, und daß er 
eigentlich von ſeinem Leben garnichts hatte. Er 
kam ſo recht eigentlich nie zum Lachen. 

Eine kleine Pauſe trat ein. Sie gingen beide 
mechaniſch und in Gedanken der nahen Kurhalle 
zu, wo ſich geſchützt vor Winden und Wettern, 
des Abends ſtets die beſſere Geſellſchaft zu treffen 
pflegte. Doch da fie beide heute nicht recht in 
Stimmung waren, ſetzten fie ſich etwas abſeits 
von dem allgemeinen Lärm und Geſumme. 

Nach einem Weilchen ſprach die junge Frau 
wieder: 2 

„Ich weiß nicht, mir iſt oft, als wäre aus 
meines Vaters Empfinden fo manches auf mich 
übergegangen. Bei jeder Reife denke ich immer 
wieder daran.“ 

„Zum Teufel aber nun nochmal — — .. 
Der alte Herr wollte gern die Stimmung etwas 
gemüthlicher machen und ſie aus ihren böſen 
Gedanken reißen. „Zum Teufel aber — plagen 
Sie ſich doch nicht am letzten Abend mit ſolchen 
Gedanken! Das iſt ja Unfinn!” Doch da ſah er, 
wie ſo ein kleines ſchimmerndes Etwas ihr in 
die Augen trat, und ihm that ſeine gutgemeinte 
Derbheit weh. Er ſtrich ihr leiſe und beruhigend 
über die weißen, kleinen Hände, die fie läſſig auf 
dem Tiſche liegen hatte, und fing mit ſanfter 
Stimme wieder an: 

„Machen Sie ſich doch das Herzchen nicht ſchwer, 
gnädigſte Frau. Mein Gott, Ihr Vater war ein 
vielgeprüfter Mann. Der wird ſeine Erfahrungen 
gehabt haben, auch mit den Montagen und dem 
ſonſtigen Krimskrams, aber Sie — — was ſollte 
eine jo junge und ſchöne Frau wie Sie durch- 


gemacht haben, um auf ſolche Gedanken zu | 


kommen?!“ 


„Meinen Sie?“ Mehmüthig lächelnd ſtarrte fie 


vor ſich hin. „— — Ich 
heirathet geweſen ...“ 

„Das iſt es?“ 

„O, nur zum Theil! Wir waren zwei Monate 
auf unſerer Kochzeitsreiſe geweſen, mein Alfred 
und ich .... dann kamen wir auf unſer Gut 
zurück. Sie kennen es ja. Damals war es noch 


bin ganz jung ver- 


ein geringes kleines, und auch noch nicht ſo ganz 
in Ordnung wie heute. D — wir haben beide 
tüchtig hinterher fein müſſen, und haben doch 
unſere rechte Freude daran gehabt. 

„Mein Vater wohnte gleich nahebei in der 
Stadt. Er kam ſehr oft des Abends zu uns 
hinaus, und Sonnabends gleich bis über den 
ganzen nächſten Tag. O, mein Mann und er 
haben ſehr gut mit einander harmonirt. Wir 
waren eigentlich alle immer fo recht vergnügt und 
froh bei einander.“ 

„Ich kann es mir denken.“ 

„Mein Gott, wir haben uns ja ſo mancherlei 
noch hinzugewünſcht, ja ... . im Geſchäft und 
auf dem Gut, und ich — nun, ich hätte noch 
gern meine Mutter bei mir gehabt, die leider 
ein paar Jahr vorher von uns gegangen war, 
na und was man ſo noch in junger Ehe wünſcht 
— aber ſonſt, alles in allem, waren wir doch 
recht glücklich. 

„Sehen Sie — aus all dieſem heraus ſollte ich 
eines Tages zum Beſuche einer Couſine meines 
Mannes verreiſen. Ich hatte die beiden Männer 
zwar ſchon ein paar Tage vorher immer in 
großer Sorge und Aufregung geſehen, aber ich 
dachte mir nichts Schlimmes dabei; das kam ja 
gelegentlich vor, um ſo mehr, als mir mein Mann 
auch alle Bedenken ausredete, und mir erklärte, 
wie wichtig und bedeutungsvoll dieſe Reiſe für 
ihn und mich ſei! Kurz, ich entſchloß mich, ſo 
ſchwer es mir bei ſo kurzer Ehezeit auch wurde, 
und reiſte alleine fort. 

„Nach kaum ſechszehn Tagen rief mich ein Tele- 
gramm meines Mannes zurück. Mein Vater war 
geftorben. Nicht allein — wie Sie wiſſen ...“ 
Thränen ftanden in ihren Augen. 

Der Alte drückte ihr die Hand. 
Kind, ich weiß ...“ 

„Acht Tage nach der Beerdigung dann brachte 
man mir meinen Gatten in's Haus, im Duell in 
die Bruſt geſchoſſen und zu Tode verwundet! Und 
ſehen Sie, das alles war ahnungslos in meiner 
Abweſenheit geſchehen, ich genoß ſo zu ſagen nur 
noch den Reſt. Mein Vater ruinirt, das ſchöne, 
ſo ehrlich und rechtſchaffen erworbene Vermögen 
in alle Winde, mein guter Gatte bei der Ordnung 
der Nachlaſſenſchaft infam beleidigt und dafür in 
den Tod gejagt — — und ich bei alledem fern 
von Haufe, auf Reiſen geſchickt, als ginge es mich 
nichts an! Die Todten freilich — ſie wollten mir 
nur die Qual und die unnöthige Beſorgniß er- 
ſparen, aber ſeitdem — ob ich freiwillig nun 
reiſe oder unfreiwillig — ſeitdem kann ich die 
Sorgen und Zedanken vor der Heimreiſe nicht 
unterlaſſen, und es beruhigt mich faſt, wenn ich 
gleich bei der Ankunft nur alles mögliche Schlechte 
vorfinde. Dann brauche ich wenigſtens nicht dar- 
auf warten — wie damals ....“ 

Sie ſchwieg. 

Nach einem Weilchen ſagte der alte Herr: „Iſt 
das nun wirklich Grund genug, ſich ſo ein für 
alle Mal das Leben und die beſten Freuden darin 
zu verbittern, nur weil Ihnen damals ein ſo — 
wirklich — großes Unglück zugeſtoßen iſt?! Ich 
dächte doch, Sie ſollten verſuchen, es zu ver- 
geſſen, und mit Ihren jungen Jahren friiher 
und freudiger in's Leben ſehen! Donnerwetter 
noch mal — mit dem Ausſehen!“ Er ſchlug im 
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„Ich weiß, 
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XIX. 

Mit dem erſten April ſollte Heinrich ſeine neue 
Stellung antreten, oder einige Wochen vorher 
ſchon, nachdem er in ſeinem Vaterhauſe alles 
Nöthige angeordnet und das beſte Mobiliar aus- 
geſucht hatte, bemerkftelligte er ſeine Ueverſiede⸗ 
lung, die ihn nun faſt vollſtändig in Anſpruch 
nahm und ihn von trüben Betrachtungen abhielt. 
Er richtete, immer in dem Gedanken, daß er 
über kurz oder lang Edith doch in das neue 
Heim einführen würde, alles auf das behaglichſte 
ein, ſorgte fogar ſchon für die Ausftattung eines 
eleganten, lauſchigen Ddamenzimmerchens und 
konnte ſich nicht genug darin thun, werthvolle 
Teppiche und Geräthe aufzukaufen und die kleine 
Dilla jo in Stand zu ſetzen, als wollte er für 
Jahre darin glücklich fein. Edith wurde von 
Allem in Kenntniß geſetzt, und läglich faſt ſchrieb 
er ihr über die Thätigkeit, die er ſo im 
gemeinſamen Intereſſe entfaltete. Er klagte, 
daß Annelies, die ihm einſtweilen noch den 
Haushalt führe, ſo ſchwerfällig geworden ſei; ſie 
müſſe penſionirt werden, wenn erſt die rechte 
Hausfrau einziehe. Sie meine es ja gut, aber 
in dem Gedanken an die Zukunft wäre er nun 
doch ein bischen anſpruchsvoll geworden. Auch 
den Lump habe Annelies ganz verdorben, er ſei 
fett und unausſtehlich und es wäre nichts Rechtes 
mehr mit ihm anzuſtellen. So leid es ihm thäte, 
er würde ihn an Cyankali eines ſanften Todes 
ſterven laſſen und Edith möge dann ſpäter nur 
jagen, was fie an thieriſchen Gefährten haben 
wolle, Turteltauben oder Papageien, Angora- 
katzen oder ein Windſpiel, Kanarienvögel oder 
Goldfiſche, alles ſtände zu ihrer Verfügung. Er 
verlor ſich in die angenehmſten Phantaſien über 
die Ausgeftaltung ihres Heimes und mehrfach 
mußte ihn Edith leiſe mahnen, der Vorfreude 
nicht allzuſehr die Zügel ſchießen zu laſſen, damit 
nicht das widrige Schickſal auch noch obendrein 
neidiſch auf ſie werde. In Gedanken aber wäre 
fie ftets bei ihm und das gläubige „Foffen und 
Karren” erfülle ihre Seele mit einer Stimmung, 
die faſt an Zufriedenheit grenze. 3 

Inzwiſchen trat er fein Amt an. Der greife, 
nun in Penſion tretende Profeſſor Mierefeldt, 
fein Borgänger, gab ihm den Rath: „Junger 
Freund, thun Sie nur das, was Ihre Pflicht iſt, 
ſuchen Sie ſich durch die Stellung in Ihrer 
wiſſenſchaftlichen Sache zu fördern und denken 
Sie im übrigen: Thut, was ihr wollt, und ſteigt 
mir im übrigen alle den Buckel 'nauf.“ 

Aber Heinrich fühlte Thatendrang in ſich und 
wollte in ſeiner Stellung etwas ſchaffen und 
leiſten. Schon in der nächſten Sitzung ſeiner 


Abtheilung des Zridricianums flug er eine voll- 
ſtändig anders gruppirte Aufftellung der 
zoologiſchen Sammlung und Neuhatalogiſirung 
vor und führte ſehr ſtichhaltige Gründe dafür in's 


ihm denn ſchon die erſte Ent- 
täuſchung zu Theil. Zwar befürwortete ſein 
Gönner, der alte Senator Finkeifen, mit Eifer, 
dem fachmänniſchen Vorſchlag Rechnung zu tragen, 
aber der penſionirte Oberſt v. Bomſt erklärte als- 
bald in zorniger Erregung, es ſei nicht die 
Meinung, daß mit dem neuen Conſervator ein 
Geiſt des Umſturzes in die zoologiſche Sammlung 
einziehen ſolle; und ein dürrer Weingroßhändler, 
der ſich in ſeinen Mußeſtunden mit der Aufzucht 
von Vögeln beſchäftigte und es ſich zum Ziel ge- 
ſetzt hatte, aus zwanzig verſchiedenen Paaren ein- 
heimiſcher Singvögel einige Hunderte von 
Kreuzungen zu erlangen und der ſich deshalb 
für einen Ornithologen erſten Ranges hielt, be- 
tonte in trockener und gemeſſener Rede, daß er 
hoffe, der neue Fachgelehrte würde als Ange- 
ſtellter des Inſtituts ſich ſubordiniren und ab- 
warten, bis die maßgebenden Perſönlichkeiten ihre 
Wünſche äußerten. Für die ſogenannte „eigene 
Initiative“ junger Leute ſei an dem ehrwürdigen 
Fridricianum, Gott ſei Dank, nicht der richtige Ort. 

„Eigentlich könnt' man den jungen Herrn 'mal 
en Bischen wurſteln laſſen“, flüſterte der Rentner 
Gpierholz feinem Nachbarn zu. „Er ſoll wirklich 
recht tüchtig ſein und man ſagt, er hätt's gar 
nicht nöthig. Er iſt aus einem guten Hauſe und 
ſoll 'ne ganze Million ſchwer ſein.“ 

„Donnerwetter, dann hätt' ſich doch der Oberft, 
der Zornegichel, der nichts hat außer ſeiner 
Penſton, trotz feines Schmetterlingsverſtändniſſes 
was zuſammennehmen können ihm gegenüber“, 
entgegnete der andere. 

Heinrich aber konnte jetzt ſchon empfinden, daß 
er gegen die Protzen und Dilettanten im Vorſtand 
einen ſchweren Stand haben und ſtatt einer 
freien, wiſſenſchaftlichen Thätigkeit vorwiegend nur 
einen öden Bureaudienſt für ſich vorfinden würde. 
Immerhin mußte er ſich ſchon zufrieden geben, 
daß einige einflußreiche Perſonen ihm mit einer 
gewiſſen, wenn auch etwas fatalen Freundlichkeit 
entgegenkamen, jo fein Hausherr, der Medizinal- 
rath Pieper. 

Unter dem Vorwand, dies oder jenes zum 
Beſten feines Miethers nachſehen zu wollen, er- 


ſchien er mehrfach in der Villa. Eines Morgens, 


an einem ſchönen Apriltage, fand er Heinrich be. 
ſchäftigt, mit Hilfe eines Gärtners in das Beet 
inmitten des Raſenplatzes vor dem Haufe mit 
großer Sorgfalt zwei Sträucher einzupflanzen, die, 
in Kübeln ftehend fund mit groben Tüchern ein- 
gebunden, eben eine Bahnreiſe überſtanden zu 
haben ſchienen. 

„Sie ſind nicht verzärtelt und wir können es 
wagen, ſie jetzt in's freie Land einzulaſſen“, ſagte 


gemachten Zorn auf den Tiſch, da lachte fie mit 
ihm zuſammen auf. 

„Ja freilich — Sie können gut reden. Wen 
Sie nach Hauſe kommen, da ſteht Sohn 5 
Tochter und Schwiegerſohn mit Enkeln bewaffne 
auf dem Bahnhof und wartet auf den gulen 
Großpapa — bei mir aber — hu, da N das 
anders aus. Da ſteht die ehrenwerthe Geſell- 
ſchaftsdame, die für Geld und freie Station an- 
genommen iſt, mit ſüßſaurem Lächeln — als 
wollte ſie ſagen, meine Pflicht thue ich ja, aber 
gern wahrhaftig nicht — da, und fragt „nach 
dem Befinden der gnädigen Frau“ und nach der 
Reife, und der diener und der Inſpector und 
die Wirthſchafterin ſtehen auch da und alle 
fragen daſſelde und thun Wunder wie erfreu 
während ſie ſich im Innern doch denken: Wär 
du nur noch fortgeblieben! Ja, — 's find eben 
bezahlte Leute.“ 

Der alte Herr ſchmunzelte: „Na, ſehen Sie — 
das iſt ſchon eher ein vernünftiger Grund, und 
wiſſen Sie was — dem muß auch abgeholfen 
werden!“ 8 

„Aber wie?“ rief ſie ſchmerzlich. „Früher war 
doch wenigſtens Ihr Sohn noch da, der einem — 
manchmal — das Ankommen nicht allzuſchwer 
machte, aber nun ... iſt er ja auch auf Reifen, 
Wer kommt nun da?“ 

„Das werden wir ſehen, aber ... kommen 
muß einer, darauf verlaſſen Sie ſich!“ Mit 
jugendlicher Friſche erhob er ſich von feinem 
Platz und zog ſie mit: „Und nun, da Sie wieder 
etwas heiterer find, kommen Sie zu den anderen 
und laſſen Sie uns den letzten Abend noch recht, 
recht luſtig ſein, ja?“ 

Als ſie dann ein kleines Weilchen da geſeſſen 
hatten, ſtahl er ſich ungeſehen plötzlich von der 
Geſellſchaft fort. Ihm war auf einmal bei all 
ihren Erzählungen etwas in den Sinn ge- 
kommen — das dachte er ſich zu nett! Ordentlich 
warm wurde ihm dabei im Kerzen und feucht in 
den Augen. 

Er ſchrieb an feinen Sohn einen fehr kurzen, 
aber ſehr eiligen Brief: 

„Lieber, guter Junge! 

Willſt du mir einen ſehr großen und ſehr wichtigen 
Gefallen thun, fo unterbrich deine Reife, erwarte 
übermorgen um 5 Uhr Nachmittags unſere ſchöne 
Nachbarin Frau N. auf dem Bahnhofe in Han- 
nover und bringe ſie vergnügt und ſicher bis auf ihr 
Gut. Du kannft ihr auch ein wenig über die 
erſten, einſamen Tage dort hinweg helfen und 
dir bei der Gelegenheit gleich ein wenig das Gut 
anſehen. Aber ordentlich, mein Junge, hörſt du, 
alles ordentlich! (Letzteres unterſtrichen.) Im 
übrigen, weißt du ja ... Dein alter Vater.“ 

Dann kam er ſehr vergnügt wieder zur Geſell⸗ 
ſchaft zurück. — — — 

Nach zwei Tagen erhielt er 


ein ‚elegramm: mm: 
„Alles ſehr ordentlich beſorgt! ruf e ſchon 
von beiden!“ nu a 

Nach ſechs Tagen kam wieder eins: „Gut 
entzückend, die Herrin erſt recht. Zeit, daß du 
kommſt!“ 

Am neunten Tage kam er. Da ſtand fie ſchon 
mit den Enkeln und den Kindern, Arm in 
Arm mit dem Sohn am Bahnhof und erwartete 
inn 


der Doctor, die Tücher lüftend und die Zweige 
unterſuchend. „Sehen Sie, Herr Medizinalrath“, 
rief er freudig, „ſie find friſch und kräftig, und 
die Blattknoſpen drängen ſchon hervor. Sie haben 
die Reife von Japan hierher und die Ueber- 
winterung in einem Kalthauſe zu Trieſt gut über- 
en Jetzt will ich fie ſchon durchbringen, die 
erle.“ 

„Nanu, was iſt mir denn das?“ frug der 
Apotheker. „Den Umſtand ſcheinen Sie ſich um 
ein paar commune Dinger gemacht zu haben. Und 
ich wollte Ihnen das Beet ſchon mit Rojen be- 
ſetzen laſſen!“ 

„Die Sträucher ſind mir koſtbarer, als es die 
Apfelbäume aus dem Garten der Heſperiden 
wären“, erklärte der Doctor mit dem Ton tieffter 
Ueberzeugung und fügte hinzu, daß es ſehr heil 
kräftige Pflanzen ſeien, die er ſich nur mit der 
größten Mühe verſchafft habe und die er nun in 
Europa zu acclimatiſiren gedenke. 

Pieper betrachtete die Sträucher mit größerem 
Intereſſe und meinte dann ſelbſtbewußt: „Na, 
werther Herr Doctor, Ihre zoologiſchen Kenntniſſe 
in Ehren, aber in der Botanik glaube ich Ihnen 
als alter Pharmazeut doch'n Biſſel über zu ſein. 
Hier handelt es ſich um unſere Pfaffenhütchen, 
Evonymus europdeus. Ich erkenne es jehr 
genau: dieſe quirlſtändigen Aefthen, die rothe 
Farbe der Sproſſen. Kätt' freilich nicht gedacht, 
daß ſich das Zeug durch Rußland und Sibirien 
bis nach Japan verbreitet fände.“ 

„Kann fein, daß es eine Verwandte unferer 
bheimiſchen Pflanze iſt, aber ich ſage Ihnen, die 
Früchte enthalten höchſt eigenthümliche Beftand- 
theile, die großartige Keilwirkungen erzielen. Ich 
hab's erprobt“, verſicherte Keinrich mit Eifer. 

„Beruhigen Sie ſich“, ſprach Pieper mit einem 
Ausdruck hochmüthigen Spottes in den unan- 
genehmen Zügen, es iſt Pfaffenkäppchen, unſer 
Pfaffenkäppchen, und über die Wirkung ſeiner 
giftigen Früchte zund Schoſſen iſt unſere Wiſſen⸗ 
ſchaft ſchon ſeit Paracelſus klar. Das wirkt nach 
oben und unten, daß es eine Art hat. Voilä 
tout, mein Beſter! Um das Heilmittel zu ent- 
decken, hätten Sie ſich die große Reiſe ſparen 
können.“ 

„Diefer ehelhafte Ignorant“, ſchrieb Heinrich 
am Abend an Edith und theilte ihr das Geſpräch 
mit, um ihr klar zu machen, mit was für Leuten 
er zu thun habe. „Ich hoffe“, ſo ſchloß er, daß 
ich mich bald nicht mehr über dieſe Anmaßung 
ärgern werde, den Standpunkt der „Wurſtigkeit“ 
einnehme und in der That dem Gedanken meines 
Borgängers Mierefeldt Raum gebe: Steigt mir 
alle den Buckel nauf. Dielleicht finde ich dann 
doch noch den rechten Boden für mein Streben, 


und wenn ich denke, daß du hoffentlich recht 


bald ſchon dein Loos hier mit mir theilſt, fo bin 
ich ganz zufrieden und könnte ſelbſt meinen jorn- 
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müthigſten Widerſacher, den Oberſt v. Bomſt, für 
einen angenehmen Herrn halten.“ 

Schon in den nächſten Wochen ſollte Heinrich 
Genugthuung finden für die Mißachtung, die der 
Apotheker ſeinen Sträuchern angedeihen ließ. 
Es war in den letzten Tagen des April, des 
wetterwendiſchen Monats, als eines Morgens in 
die milden Tage mit ſchwellenden Knoſpen und 
jubilirenden Staaren ein tüchtiges Glatteis neue 
Abwechslung brachte. 

„Ein halsbrecheriſches Wetter“, ſcherzte der 
Senator Finkeiſen, der im Dienſtzimmer Heinrichs 
vorſprach, um eine Anzahl neu angekommener 
Inſecten zu betrachten, die jener eben auf feuchtem 
Sand erweichte, um ſie aufzuſpannen. Kaum, 
daß er ſeinen jungen Freund verlaſſen hatte, ſo 
hörte der Doctor von der Straße her ein lautes 
Rufen, Wirren und Pferdegetrappel. Er eilte 
an's Jenſter und ſah, wie ſich eine Anzahl von 
Menſchen um einen Körper drängte, der neben 
dem vor dem Kauptthore des Zridricianums 
haltenden Pferdebahnwagen am Boden lag. Ein 
Unglück mußte geſchehen ſein. Jetzt brachen ſich, 
aus dem Stiftungsgebäude hervoreilend, der 
Portier und der Medizinalrath Pieper durch die 
Gaffer Bahn und mühten ſich um den Der- 
unglückten, ihn aufhebend und ſtützend. 

„Um Gottes willen, der Senator!“ rief Heinrich. 
Im Augenblick hatte er ſeinen Kut ergriffen und 
gleich darauf befand er ſich an der Unglücksſtätte. 

„Ach, es iſt gut, daß Sie da ſind, Doctor, das 
verfluchte Glatteis!“ ſtöhnte der alte Kerr. 

„Der Herr Senator wollte vorne aufſpringen, 
glitſchte aus und kam mit dem rechten Bein an's 
Rad“, ſagte der Portier, und indeß ſich Heinrich 
niederbeugte und durch die zerfetzten Beinkleider 
den Schaden zu erkennen trachtete, ächzte der 
Derwundete: „Das Rad hat mich angeſchnitten 
über dem Knie und unter dem Knie. — — — 
Zum Henker, Ihr glaubt wohl, es kitzelte mich!“ 
ſchrie er in ſeinem Schmerze ärgerlich und blickte 
mit funkelnden Augen in die Gafferſchaar. 

Heinrich unterſuchte die Wunde, ſo gut es 
ging, unterband mit feinem ſchnell gelöſten 
Gummi-Hofenträger den verletzten Schenkel, hob 
den alten Herrn in eine Droſchke und ließ ihn 
in Begleitung des Portiers nach ſeiner, des 
Senators Wohnung verbringen, indeß er in 
einem anderen Wagen nach Hauſe jagte, ſein 
Heilmittel zu holen. Bald traf er in der vor⸗ 
nehmen Billa Zinkeifens ein, den fie auf eine 
Dttomane niedergelegt hatten und um den ſich 
ſein diener und der Medizinalrath Pieper, 
welcher mitgekommen war, rathlos müßten. 
Man hatte ſchon zum Hausarzt des Wunden ge⸗ 
ſchickt, aber der war auf die Praxis ausgefahren. 
Heinrich frug deshalb den alten Kerrn, ob er ſich 
ihm anvertrauen wolle. 

„Machen Sie, was Sie wollen, aber geben Sig 


Am snten verſicherte fie: Es wäre doch fehr 

n — zu Haufe...» 

Zwei Monate ſpäter reiſte ſie ſchon wieder, 
aoer nur auf die Kochzeitsreiſe, und unterwegs 
ſehnte ſie ſich ſtets mit ihrem Mann — nach 
Haufe, in ihr eigenes Heim. 


Nachklänge von Opalenitza. 


Der Vorgang, der ſich kürzlich in dem poſenſchen 
Städtchen Opalenitza abgeſpielt hat, wird für 
manche Blätter die Deranlaſſung ſein, die Polen- 
frage wieder einmal gründlich zu löſen. Nach 
den bisherigen Meldungen der Poſener Zeitungen 
ſcheint nur das Eine feſtzuſtehen: daß ein Piftricts- 
commiſſar von der zu Ehren des abfahrenden 
Erzbiſchofs am Bahnhof verſammelten Menge 
polniſch redender Leute thätlich angegriffen 
worden iſt. Ob es ſich dabei um einen ſchwereren 
oder leichteren Fall handelt, ob ein fanatiſirter 
Haufe den harmlos des Weges kommenden 
Andersgläubigen gemißhandeit, oder ob die alte 
Erfahrung hier ihre Beſtätigung empfangen hat, 


daß ein Wagen, der in eine Menſchenanſamm- 


lung hineinfährt, wie das rothe Tuch auf den 
Stier wirkt, werden die angeſtellten Erhebungen 
wohl ergeben. Freilich wird es der Unter- 
ſuchungsrichter nicht ganz leicht haben. Das Auge 
der Leute, die als Zeugen den Vorgang be- 
trachtet haben, iſt vielfach getrübt durch den 
Schleier der VDoreingenommenheit, und man 
wird von Glück ſagen können, wenn wenigſtens 
ein paar Anweſende bei dem Schauſpiel klaren 
Kopf behalten haben. Ein ſocialdemohratiſches 
Blatt erinnert nicht mit Unrecht an den Eſſener 
Meineidsprozeß gegen Schröder und Genoſſen 
und meint angeſichts der divergirenden Dar- 
ſtellungen, daß die Opalenitzaer Sache geeignet 
ſei, Leute in den Kerker zu bringen, die von 
der Wahrheit ihrer eidlichen Ausſagen überzeugt 
wären. 

Mag die Schuld an dem erwähnten Exceſſe wie 
immer vertheilt ſein, es iſt unangebracht, den 
bedauernswerthen Fall zu einer Kriegserklärung 
gegen die Polen zu benutzen, wie dies bereits von 
einigen Blättern geſchieht. Man braucht kein 
Polenſchwärmer zu ſein, man kann eine unbe- 
dingte Anerkennung für die Zortjchritte haben, 
welche die mit polniſcher Bevölkerung beſetzten 
Landestheile unter deutſcher Herrſchaft gemacht 
haben, kurz, man kann ein untadeliger Germane 
ſein und wird es doch nicht zu unterlaſſen 
brauchen, den Angelegenheiten der polniſch 
redenden Mitbürger Verſtändniß entgegen- 
zubringen. Ein berühmter Schriftſteller, der 
alles andere eher als Socialdemokrat war, hat 
an diejenigen, welche über Socialismus urtheilen, 
die kluge Mahnung gerichtet, ſie möchten ſich, 
ehe das Endurtheil gefällt würde, unter Auf- 
wendung ihrer ganzen Einbildungskraft vorſtellen, 
daß ſie ſelber Proletarier der ärmſten Sorte 
wären. Ein ähnlicher Rath iſt gerechtfertigt, wenn 
es ſich um die Polenfrage handelt. Wie es uns 
einen Stich in's Herz giebt, wenn wir hören, daß 
in den Oſtſeeprovinzen, in Böhmen, Ungarn etc. 
die deutſche Sprache ausgerottet wird, fo dürfen 
wir andererſeits es nicht als Kochverrath be- 
trachten, wenn die polniſchredende Bevölkerung 
eiferſüchtig über dem Schatz ihrer Mutterſprache 
wacht. Das ungeheure Uebergewicht, welches die 
deutſche Sprache gegenüber der polniſchen 


hat und welches darauf beruht, daß ein Nenſch, 


der ihrer unkundig iſt, aufs erheblichſte am Auf- 
ſuchen der Arbeitsgelegenheit gehindert wird, ge- 
nügt vollſtändig und bedarf keiner Ergänzung 
durch Zwangsmaßregeln nach ruſſiſcher Art, 
Usberhaupt können die 48 Millionen Deutſche 
ruhig der innerlichen Kraft vertrauen, welche ihre 
Rationalität bei der Propaganda ausübt. Eifen- 
bahnen und Chauſſeen, die in der Provinz Poſen 
den Bewohnern der Dörfer und Städte Abſatz 
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mir Opium oder etwas gegen die verdammten 
Schmerzen“, ſtöhnte der Senator. 

Heinrich ließ ihn entkleiden und wuſch die 
Wunden aus. Ein tüchtiges Stück von dem 
Oberſchenkel und von der Wade war von dem 
Rade des Pferdebahnwagens förmlich abge- 
ſchunden. Das Bein ſah ſchrecklich aus. 

„Nur Geduld, werther Freund, das wollen wir 
bald kriegen! da kommt eben der Bote, den ich 
wegen meiner Salbe nach dem Einhorn geſchickt 
habe, Die wird den Schaden heilen“, ſagte der 
Apotheker ſelbſtbewußt und begann mit dem In- 
halt der eben gebrachten Salbe ein Stückchen 
Leinwand zu beſtreichen. 

„Ich bin Arzt von Haus aus, Herr Rath, und 
ich meine, Sie überließen mir am beſten die Sache 
allein“, äußerte Heinrich, doch der Apotheker ließ 
ſich etwas gereizt vernehmen: „Es ift meine 
berühmte Wundſalbe, Kerr Doctor. Sie haben 
ſie ja ſelbſt, wie der Herr Senator damals 
erzählte, in Japan erprobt. Es liegen Hunderte 
von Anerkennungsſchreiben vor. Natürlich muß 
das bewährte Mittel jetzt in Anwendung gebracht 
werden.“ 

„Ihre Salbe in Ehren, aber Sie geſtatten, daß 
ich hier nach eigenem ärstlihen Ermeſſen handle 
und vorab das Mittel in Anwendung bringe, 
das mir die Ihnen bekannten Sträucher lieferten 
und für deſſen Wirkung ich einſtehe“, entgegnete 
Heinrich, worauf der Apotheker in noch ſchärferer 
Antwort äußerte: „Bleiben Sie mit Ihrer 
Pfaffenkäppchen-Migtur fort. Am Körper meines 
alten Freundes darf nicht experimentirt werden 
— verſtehen Sie wohl, Herr Doctor — und das 
Altbewährte wird hier die Vorhand behalten. — 
Nicht wahr, lieber Senator?“ wandte er ſich an 
den Wunden. 

„dich hab' dem Doctor freie Hand gegeben“, 
ſtöhnte dieſer, dann aber kehrte ihm, frotz ſeiner 
Schmerzen, der alte Humor auf einen Augenblick 
zurück. Er ſtützte ſich mühſam auf die Ellen⸗ 
dogen, ſah die beiden ironiſch lächelnd an und 
eniſchied: Behandeln Sie die größere Schenkel⸗ 
wunde mit Ihrem Mittel, junger Freund. der 
Medizinalrath joll aber auch ſeinen Spaß haben; 
er mag mir ſeine Keildutter deshalb auf die 
offene Wade ſchmieren. Nügt es nichts, fo ſchadet 
es doch auch nichts.“ 

„Run werden wir ja ſehen, wer am meiteften 
kommt“, triumphirte der Apotheker. „Aber be- 
denken Sie dennoch die Verantwortlichkeit, welche 
Sie auf ſich laden. Wenn die Wunde durch Ihre 
hinterafiatiihe Mixtur vereiterte oder brandig 
würde?“ 

„Das laſſen Sie meine Sorge jein“, entgegnete 
Keinrich kühl, verband die obere Verletzung mit 
ſeinem, die untere mit des Apothekers Mittel, 
gab dem Senator ſeinen Trank ein, und nach 
kaum einer Dierielftunde lag der alte Herr in 
Jefem geſundem Schlafe. 


und Einkauf erleichtern, Volks- und Fortbildungs- 
ſchulen, die dort errichtet oder verbeſſert werden, 
tragen mehr zur Germaniſirung bei, als ſämmt- 
liche Polizeiverordnungen. Solche Mühlen mahlen 
langſam, aber ſicher. Macht gute Politik, ſo will 
ich euch gute Finanzen machen, ſagte der Miniſter 
des Staatsſäckels zu ſeinen Collegen von der 


inneren und auswärtigen Politik. Macht eine 


gute Verwaltung, und ihr werdet das Intereſſe 
des Einzelnen mit dem Intereſſe des Staates ver. 


knüpfen, feſter verknüpfen, als dies durch Kul- 


digungseide geſchieht. 


Aber das nationale Selbſtgefühl der Polen hat 
ſich in neuerer Zeit beträchtlich geſteigert, wird 
dem entgegengehalten; man ſpricht von polniſchem 
Uebermuth, der in der ſanften Regierungszeit des 


Grafen Caprivi großgezogen ſei und jetzt noch 
durch Hofgunſt genährt werde. Wir können auch 
hier nur dazu rathen, die Dinge nicht zu über- 
treiben. 


kein Derſchwörer. 


iſt ſicherlich nein Fehler. 
die wirthſchaftlichen Fortſchritte, 


deutſche gemacht hat, die Folge gehabt und haben 
müſſen, daß ſich das Selbſtgefühl der Bevölkerung 
dort gehoben hat; wir nehmen an, daß auch dies 
kein Unglück ſei und daß man den Ueberſchwang 
des Ausdruckes, zu dem ein geſteigertes Selbſt⸗ 
gefühl manchmal greift, in den Kauf nehmen darf. 
Die geſellſchaftlichen Beziehungen zwiſchen deutſchen 
und Polen ſind allerdings meiſtens ſchlecht. Aber 
man kann, wenn man die in den öſtlichen Pro- 


vinzen herrſchenden Verhältniſſe anſieht, gar nicht 


einmal behaupten, daß jener Z3wieſpalt aus- 
ſchließlich auf nationale Wurzel zurückginge. Die 
geſellſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den einzelnen 
Klaſſen der deutſchen Bevölkerung ſind dort auch 
nichts weniger als ideal. Beamtenſchaft und 
Offiziersſtand leben häufig abgeſchieden von der 
übrigen Bevölkerung, und wenn ausnahmsweiſe 
zwiſchen ihnen eine Brücke hergeſtellt worden iſt, 
ſo genügt der Streit um einen Aſſeſſor, die Brücke 
in die Luft zu ſprengen. So lange die Deutſchen 
kein beſſeres Vorbild geben, können ſie die Polen 
nicht anklagen. 

Eine große Geſchichte iſt ſoeben davon gemacht 
worden, ob 
einer kaiſerlichen Anſprache bedacht worden ſei. 
Die Polen find ſtolz auf die Anſprache und freuen 
ſich derſelben; wir wollen ſie in dieſer Freude 
nicht ſtören und es wäre kleinlich, an ſolchen 
Vorfällen die Phantaſie zu erhitzen. Wenn 
irgendwo, iſt hier die Politik der kleinlichen 


Mittel verwerflich. Wer ihr entſagt, wird um ſo 


mehr Recht haben, gegenüber den Exceſſen von 
Fanatikern, die den Landfrieden brechen, die 
Strenge des Geſetzes walten zu laſſen. 
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4. 28. Beste ce e e 


dem 
hauſes zu danzig die Statuen des großen 
Friedrich, des Kaiſers Wilhelm J. und die Büſten 
des Kaiſers Friedrich III. ſowie des regierenden 
Herrſchers Wilhelm II. Platz gefunden haben, iſt 


durch gemeinſamen Beſchluß der Staatsregierung 
und des Provinziallandtages der Provinz Weſt⸗ 


preußen die weitere maleriſche Ausſchmäckung 
r yd ENT I ET TER 


Heinrich machte ſich ſogleich auf, den Hausarzt 
des Senators, den jovialen Profeſſor Heitzinger, 
aufzuſuchen, um ihm Mittheilung über Alles zu 


machen. Der Profeſſor, tolerant wie er war und 


als der geſuchteſte Arzt der Stadt erhaben über 
jegliche Berufseiferſucht, lachte herzlich und meinte: 
er wünſche zwar ſeinem alten Freunde eine ſehr 
ſchnelle Beſſerung, aber er würde auch nicht traurig 
fein, wenn des klugen Einhorn-Apothekers 
Schmiere „um einige Naſenlängen geſchlagen“ 
würde, denn jener wolle doch ſicherlich nur Re- 
clame für fein Geheimmittel machen. „Auf die 
Wirkung Ihres Mittels aber bin ich aufrichtig 
geſpannt, und wenn es ſich bewährt, bin ich der 
erſte, der dafür eintritt“, ſchloß der Arzt. 

Er kam ſehr bald dazu, dies Verſprechen er- 
füllen zu müſſen. Mit größter Derwunderung 
beobachtete er den mehrtägigen, geſunben Schlaf 
Zinkeifens und erſtaunte bei der täglich in der 
Gegenwart Heinrichs vorgenommenen Unter- 
ſuchung des verletzten Beines über die glatte, 
überraſchend ſchnelle Heilung der ſchweren Ober— 
ſchenkelwunde. Die mit dem Mittel des Apothekers 
behandelte Verletzung zeigte hingegen nur den 
normalen Berlauf, und als der Senator wieder 
zu ſich kam, machte fie ſich ihm noch fo unange- 
nehm fühlbar, daß er darum bat, auch ſie möge 
nun mit dem unbekannten Mittel behandelt 
werden. 

Alles in der Stadt unterhielt ſich über die 
ſeltſame Geſchichte. In ärztlichen Kreiſen zuckte 
man die Achſeln und ſprach jo lange gering- 
ſchätzig von „Quackſalberei“, bis der Profeſſor 
in einer Sitzung des mediziniſchen FJachvereins 
einen kurzen Vortrag über die Angelegenheit 
hielt und mit größtmöglicher Deutlichkeit erklärte: 
nach ſeiner Meinung übertreffe das fremde 
Mittel des Doctors Neuhoff alles bisher auf 
dieſem Gebiete Dageweſene und ſei der höchſten 
Beachtung der Collegen würdig. — — 

Tief innerlich ergrimmt über die Niederlage, die 
ſeine „berühmte“ Wundſalbe, und er mit ihr, bei 
dieſer Krankheitsgeſchichte erlitten, war der 
Medhinalrath Pieper, und das umſomehr, als 
er bei jeder Gelegenheit wegen des ſeltſamen 
pharmaceutiſchen Duells am Lager des Senators 
aufgezogen wurde. Kleinlich und beſchränkt, wie 
er war, übertrug er ſeinen Unmuth auf den 
glücklichen Sieger und that ein paar Tage nicht 
anders, als habe ihm Heinrich die tödtlichſte Be- 
leidigung widerfahren laſſen, ja er ging ſogar 
mit dem Gedanken um, ihm die Wohnung auf- 
zukündigen. Dann aber wurde der alte Specu- 
lationsgeiſt, der ihn ſeit Jahren ſchon zu einem 
KHauptvertreter auf dem Gebiete des Geheimmittel⸗ 
weſens gemacht hatte, wieder Herr über ihn. Und 
eines Tages erſchien er in der Wohnung des Doctors. 
Er ſprach von dieſem und jenem und kam endlich, 
ganz wie unabſichtlich, auch auf Heinrichs Mittel 
zu reden, indem er mit ſcheinheiliger Miene ver- 


Ein gut Theil der Behauptungen, die 
von einer großen Polengefahr handeln, ſtammt 
von Leuten, die der Sache fern ſtehen. Wer eine 
rothweiße Flagge aus dem Fenſter hängt, zum 
Andenken an Jan Sobieski oder Kosziusko illu- 
minirt und nach den Klängen eines polniſchen 
Schnaderhüpfels Mazurka tanzt, iſt darum noch 
Der polniſche Mittelſtand — 
früher gab es kaum einen ſolchen — ift jelbit- 
bewußter geworden, ſo daß der Adel nicht mehr 
ganz jo mächtig erſcheint, wie vordem; aber das 
Im übrigen haben 
welche die 
polniſche Bevölkerung im Oſten unſeres Bater- 
landes annähernd im gleichen Maße wie die 


Kerr v. Koszielski in Görlitz mit gewerbe freigegebenen Stunden zu beſchränken. In- 


Feiertage entgegenſtehen, unbeſchränkt zu geſtatten. 


die Gaſt- und Schankwirthe, ſofern dieſe Waaren nicht 
an Gäſte des Schanklokals zum Genuß auf der Stelle 


ihre Gäſte nicht mehr Cigarren verkaufen, als ſie auf 
der Stelle rauchen wollen, 


dem Vollſtrechungsgebühren, eine Gehaltserhöhung 
. —·¹iW vöp ! re 


wollen doch gewiſſermaßen auch leben, wozu ſie 


findet nicht ftat, — Gemeindeverwalkung in Zoppot 
ſogleich ein Gemeindeſecretär, 1200 Mk. Gehalt, 
Gehaltserhöhung nicht ausgeſchloſſen, ferner zum gleichen 
Termin ein Kaſſen-Controleur, 1500 Mk. Gehalt 
und event. Erhöhung deſſelben und einen 4, Amts- 
diener, 720 Mk., ebenfalls Gehaltserhöhung nicht 
ausgeſchloſſen. — Polizeiverwaltung in Elbing zum 
1. Oktober ein Bureau -Aſſiſtenk, Anfangsgehalt 
1300 Mk. und 10 Proc. Wohnungsgeldzuſchuß, Gehalt 
ſteigend von 5 zu 5 Jahren bis 1700 Mk. — Amts- 
gericht in Oſterode ein Kanzleigehilfe zum 1. Oktober, 
5 bis 10 Pf. pro Seite Schreibwerk. — Kgl. Eifen- 
bahndirection in Bromberg zum 1. Dezember An- 
wärter für den Weichenſtellerdienſt, zunächſt 
800 Mk. diätariſche Jahresbeſoldung; bei der Anſtellung 
als etatsmäßiger Weichenſteller 800 Mk. Jahresgehaſt 
und der tarifmäßige Wohnungsgeldzuſchuß (60 bis 
240 Mk. jährlich) oder Dienſtwohnung, das Jahres- 
gehalt der etatsmäßigen Weichenſteller ſteigt von 800 
bis 1200 Mk., auch kann, das Beſtehen der bezüglichen 


* 
amiliäres vom Stor Ein alter Land- weiteren Prüfung vorausgeſetzt, die Beförderung zum 
4 a Weichenſteller 1. Klaſſe erfolgen (1000 bis 1500 Mu. 


theilt uns auch ſein Erlebniß aus dem ae 
Thierleben mit: Bekanntlich ſucht im Frühjahr 1 uiahrlich 0 e e e 
der männliche Storch ſein vorjähriges oder ein Dienſtwohnung). — Magiſtrat in Dramburg 
neues Neſt auf und bringt es jeiner zu er-] zum 1. dezember ein NArankenhauspater, 
wartenden Gattin in Ordnung. Diele Jahre hin- | freie Wohnung, ZJeuerung und Gartenland, 70 Mk. 
durch habe ich wie auch die Gutsleute uns über | Entſchädigung für Stroh- und Beleuchtungs materialien, 
die Einkehr der Störche und deren Gebahren 


Kraahe 00 1 = a en 
efreut, auch großen Antheil an deren Erlebnifje range 80. P., für hieſige Kranke die erften ase 
ee a ech Jahren kehrte 45 50 Pf., ipäter 45. Pf., für Sieche und Kinder unter 
Männchen wiederum ein, brachte das alte Heim | 2, Jahren 40 Pi, Cetrabiät mird beionders rer: 
in Ordnung, jedoch die Gattin erſchien nicht, ob- eric u 
gleich in der Nachbarſchaft ſchon alle Nefter be- tober ein Kanzleigehilfe, 5—10 Pf. pro Seite. — 
ſetzt und bewohnt waren. das Männchen machte | Magiſtrat in Wollin zum 1. Oktober ein Nachtwächter, 
größere Ausflüge auf Brautſchau und fiehe da, 240 Mk. jährlich und 100 Mk. für das Laternen 
eines Tages erſchienen drei fremde Störche — anzünden. — Magiſtrat in Keilsberg ſofort ein 
es wurde ihm eine Braut zugeführt, die auf [Stadtwachtmeiſter, 810 Mk. Gehalt und 90 Mk. 
einem Ende des Daches zurückblieb, während die | Wohnungsentſchädigung. —Kaiſerl. Ober-Poftdirections- 
anderen Beiden ſich das Neſt, worin der bezirk Königsberg zum 1. Januar Landbriefträger, 
2 9 700 Mk. Gehalt und 60—180 Mh. Wohnungsaeld- 
Bräutigam Platz genommen, beſchauten, dabei zuſchuß, Köchſtgehalt 900 Mk.; ebenſo ſofort Poft- 
laut klappernd Unterhandlungen pflogen, dann directionsbezirk Gumbinnen. — Amtsgericht in Lötzen 
aber mit der Braut wieder abzogen — ich nahm | zum 1. Oktober ein Lohnſchreiber, 5—10 Pf. für 
an, daß aus einem Derlöbniß nichts geworden. Wie | die Seite Schreibwerk. — Königl. Infpection Rikolaiken 
erſtaunte ich aber, als am nächſten Tage wiederum | in Wiska jofort ein Kanalwächter, 36 Mk. jährlich, 
die drei Störche erſchienen, fernere Unterhaltungen | außerdem 36 Mk. als Ziſcherei-Kufſeher pro Jahr. 
n ſich 1 8 en MER: näherte, 
worin der Bräutigam ſaß — fih bei ihrem 
Nahen erhob, und nachdem einige klappernde 
Laute gewechſelt, in dem Neſte als ihrem nun- 
mehrigen Heim Platz nahm. Die Eltern oder 
ſonſtige Derwandte der Braut verließen das junge 
Paar, deſſen Eheglück nun wohl begründet war. 
* 


des Saales mit Allegorien der vier Cardinal- 
tugenden Stärke, Gerechtigkeit, Weisheit, Mäßi⸗ 
gung in Ausfiht genommen worden, die zu- 
gleich in beſonderer Weiſe Herrſchertugenden und 
vor allem dem Kohenzollernhauſe eigen find, 
Die von Profeſſor E. Roeber zu dem Zwecke ge- 
machten Entwürfe find bereits von der Landes- 
Kunſt-Commiſſion genehmigt und Herr Profeſſor 
Roeber weilt augenblicklich hier, um mit der 
weiteren Ausmalung zu beginnen. Die Vorbe- 
reitung der Wandflächen liegt wie damals in der 
bewährten Hand des Herrn 3. Gerhardt aus 
Düſſeldorf, des Erfinders der Caſein-Marmor- 
farbe, mit welcher die bereits vorhandenen Ge- 
mälde ausgeführt find. Herr Gerhardt iſt eben- 
falls anweſend, um die nothwendigen techniſchen 
Ardelten perſönlich zu überwachen. 


Ver miſchtes. 
Der „Krizona- Kicker“ 


iſt offenbar durch ſeine meteorologiſche Spalte in 
Schwulitäten gerathen, denn er ſchreibt wie folgt: 
„Am vergangenen Mittwoch umzingelten unge- 
fähr zwanzig von Major Wharton angeführte 
» Wichtig für Gaſt- und Schankwirthe, Nach | Bürger unſer Redactionsbureau und ſchickten 
einem Erlaß des Miniſters für Kandel und Gewerbe] etwa vierzig Kugeln in das Keim der erſten 
ift der von den Gaft- und Schankwirthen betriebene | Familienzeitung der Welt. Der Zweck der Expe⸗ 
„Verkauf über die Straße“ = Ausübung des Handels.] dition war eine demonſtration gegen unſer Blatt, 
Felioten  emeinen auf bie fer bes Hersels, well wir mit Melterberichten. falle Soffnungen 
2 erweckt hatten, und ſo wurde denn eben demon- 
ſtrirt. Indem wir ein meteorologiſches Bureau 
einrichteten, folgten wir lediglich der Aufforde- 
rung zahlreicher Leſer, aber wir haben ausdrück⸗ 
lich bekannt gemacht, daß unſer ganzes Inventar 
an Inſtrumenten aus einer Karte der Welt, 
einem Zollſtock und einem Nothſtift beftünde. Im 
Laufe von 60 Tagen haben wir das Wetter 
48 mal richtig getroffen, was wir als ganz an- 
ſtändige Leiſtung hinſtellen möchten. In einigen 
Fällen haben wir ja freilich Regen prophezeit, 
verabfolgt werden, an Sonn- und Feiertagen nur der dann fein Erſcheinen hartnäckig verweigerte, 
während der für das Handelsgewerbe allgemein frei- | und zwei- oder dreimal haben wir Sturmwind 
ge en St e en e und Nachtfroſt überſeyen. Wir haben indeſſen 
oben bezeichneten waeren außer während der frei- | unſer Beſtes geleiftet, und diejenigen, die damit 
gegebenen Zeit an Sonn- und Feſttagen nach aufen, icht ied ind 8 2 
aljo über die Straße, überhaupt nicht mehr verkauft nicht zufrieden find, werden ergebenft eingeladen, 
werden. Außerdem aber dürfen die Wirthe auch an] ſich ihr Wetter ſelbſt zu prophezeien. Hätte Major 
Wharton ſich perſönlich bei uns eingeſtellt und 
ſich ais Cavalier benommen, fo hätten wir ver- 
5 * ſucht, ihm die Art von Wetter vorauszuſagen, 
* Vacanzenliſte. Amts- und Gemeindevorſtand in | deren er für fein Korn und ſeine Tomaten be- 
Oliva zum 1. Oktober ein Amts- und Gemeinde- darf, jo wie aber die Sache heute ſteht, ſoll uns 
diener und polizeilicher Executivbeamter, 369 Mh. | der Teufel holen, wenn wir ihm den Vorzug vor 
baar, freie Wohnung, Heizung und Beleuchtung, außer- irgend fonft jemandem geben. 


— ß 


Bunte Chronik. 


Der Ueberfall auf den Salomons -Inſeln. 

Von jenem Ueberfall auf einer der Galomons- 
Inſeln, dem Mitglieder einer öſterreichiſchen wifjen- 
ſchaftlichen Expedition zum Opfer fielen, wird jetzt 
Näheres berichtet. Nach einer telegraphiſchen 
Meldung des Schiffes „Albatros“ aus Cooktown 
(Queensland, Auftralien) wurde am 10. Auguſt 
d. J. im Gebirge der Inſel Zuadalcanar(Salomons- 
Inſeln) ein mit wiſſenſchaftlichen Forſchungen be— 
trautes Detachement des genannten Schiffes von 
den Eingeborenen überfallen, wobei der die 
Expedition begleitende Geologe Heinrich v. Foullon, 
der Seckadett Armand de Beaufort und zwei 
Matroſen getödtet, vier Mann ſchwer und zwei 
Mann leicht verwundet wurden. Viele Ein- 
geborene wurden erſchoſſen, der Reſt iſt ent- 
flohen. Nach dreiwöchigem, der Pflege der 
Verwundeten gewidmetem Aufenthalte im Narau- 


deſſen ſind die Regierungs-Präſidenten ermächtigt, den 
Gaſt- und Schankwirthen auf Grund des § 105e der 
Gewerbeordnung an Sonn- und Feſttagen den Aus- 
ſchank von Wein und Bier vom Saß, inſoweit nicht 
anderweitige polizeiliche Vorſchriften, insbeſondere auch 
ſolche über die äußere Heilighaltung der Sonn- und 


j von Wein 
von Cigarren etc. dur 


Dagegen iſt der Verkauf von Branntwein, 
und Bier in Zlaſchen, ſowie 


ſicherte, anfangs habe er ſich ob feines Irrthums 
wegen der der heimiſchen Pflanze ſo ähnlichen 
japaniſchen Sträucher und ob ſeiner Niederlage 
zwar ſehr geärgert, nun aber ſei er doch innerlich 
befriedigt, daß der Menſchheit durch das neue 
Medicament eine fo große Wohlthat erwieſen 
werden ſolle. Schließlich machte er dem Doctor 
in aller Form den Vorſchlag, ſich mit ihm zur 
Ausbeutung des Mittels zu vereinigen. Heinrich 
follte die Dermehrung der Pflanzen und die 
Ertrahirung des Mittels betreiben, er aber wollte 
als erfahrener Jachmann das Geſchäftliche be- 
ſorgen. Er meinte, daß ſich in wenigen Jahren 
ſchon ein ſehr lucrativer Handel aus der Sache 
entwickeln könne, und er redete ſich ſo in Eifer, 
daß er die ſpöttiſche Niene des Doctors garnicht 
bemerkte. 

Um ſo enttäuſchter war er, als ihm jener mit 
aller Feſtigkeit erklärte, er dächte gar nicht daran, 
das Mittel, dem er zu Ehren der Tochter des 
Asklepios den Namen „Panakeia“ gegeben habe, 


auszunutzen. Er wolle nur ſeine Natur no Sund auf Guadalcanar begab ſich der „Albatros“ 
weiter erkunden und dann mach daß a nach Cooktown, wo einer der Schwerver- 
ſchließlich jeder als Hausmittel neben ſeinem] wundeten dem Landſpitale übergeben wurde, 


während ſich die übrigen in Reconvalescenz be- 
finden. — der „Albatros“, ein Kanonenboot 
mit 570 Tonnen Gehalt, 400 indicirten Pferde- 


Kamillenthee liegen habe. 
„Das iſt kein wiſſenſchaftliches Beſtreben, Herr 
Doctor, das zeugt ja förmlich von einer gewiſſer- 


maßen ſocialdemokratiſchen Sinnesart“, rief der [kräften und drei Geſchützen, trat An- 
Medizinalrath ganz en 5 8 Ay Dir fangs Oktober vorigen Jahres eine auf 
Ihr Ernſt nicht fein,” drei Jahre berechnete wiſſenſchaftliche Welt- 

„Es iſt mein vollkommener Ernſt. Ich ſage | !eile an. das Schiff nahm den Weg durch das 


Rothe Meer nach Ceylon, dann durch die Malakka- 
1 07 bg Si d u von dort Ka den 
1 nſeln des Stillen Oceans. Der Commandant des 
junger „ 8 Schiffes iſt Fregatten-Capitän Joſeph Mauler von 
5 Eliſenau. Die Beſatzung beſtand aus 5 Offizieren, 

5 Kadeſten und 100 Mann. die Inſel Guadal- 
canar (Gela) ift 6500 Auadratkilom. (118 Quadrat- 
meilen) groß und ſehr gebirgig, auf ihr erhebt 


Ihnen, die „Panakeia” ift zum Hausmittel wie 
geſch affe n.“ * 

„Sie deabſichtigen, 
zu ſchädigen, 


als ehrliche Makler zwiſchen der heilung⸗ 
ſpendenden Natur und dem Publikum die größte 


rechtigun 75 i in- 
aan. ſchrie zer Bſther der Ein. iich der 2400 Mieter hode Dulcan Lammes. Die 


der Doctor lächelte, e die Achſeln und | Salomons.-Inſeln gehören ſeit 1885 theilmeife zur 
meinte: „Sie 121955 en hen) deutſchen und theilmeije_zur engliſchen Macht⸗ 
Ich gönne es ihnen von Kerzen.“ ſphäre. die Inſel Guddälcanar unterfteht der 

„Und Sie verharren auf jenem höchſt be- engliſchen Schutzherrſchaft, die Bewohner find 
ſchränkten Standpuntzte?“ frug Pieper, bleich vor aber dem Kannibalismus ergeben und bekriegen 
Zorn. Und als Heinrich ihm vergnügt zunichte, ſich fortwährend unter einander. Die Verſuche 
erhob er fih und entfernte ſich mit den Worten; | atholiiher und prateſtanüſcher Miffionäre, die 
„Sie find ein Phantaft, Herr Doctor. Mit Ihnen | Bewohner zum Chriſtenthum zu bekehren, find 
ift nicht zu reden. Ich kann Sie nur bedauern | bisher gescheitert. Der bei dem Ueberfall getödtete 
und möchte Ihnen wünſchen, daß Sie Ihren Ent- Geologe Heinrich v. Foullon-Norbeeck ſtand im 
ſchluß nie bereuen.“ 

Auf der Straße angekommen, ſchielte er über 
den Zaun hin nach dem Beet, über dem die 
beiben tzemden Sträucher ihre friſchbelaubten 
Imeiglelst hinbreiteten und dann ballte er die 
d murmelte: „Jetzt heißt's nachſinnen, 
amin dieſem Uneigennüßigkeits-Fanatiker 
einen Strich durch die Rechnung machen kann.“ | können 

Gortſetzung folgt.) 


und Chemiker geſchätzt. Er hat wiederholt über- 
ſeeiſche Reiſen, namentlich für Großinduſtrielle 
gemacht, u. a. vor längerer Zeit für die Firma 
Krupp in Amerika. Joullon hatte ſich die Er- 
laubniß erbeten, zum Zwecke wiſſenſchaftlicher 


— — 


Alter von 46 Jahren und wurde als Geologe 


Forſchungen an der Expedition Theil nehmen zu 


